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 In dieser Ausgabe:

10 Jahre Babyklappe und Projekt Findelbaby
Hardtstiftung und Diakonie nutzen das Jubiläum auch, um kritisch Bilanz zu ziehen

dass es trotz der guten Hilfsangebote in der 
Sozialgesetzgebung immer noch Menschen 
gebe, die keinen anderen Ausweg sehen, als 
ihr Kind nach der Geburt in fremde Hände zu 
geben. Auch das Projekt Findelbaby und die 
Babyklappe seien nicht die optimale Lösung 
für die betroffenen Frauen. Andererseits gebe 
es derzeit auch keine optimale Lösung. So 
böte das Projekt einen Raum frei von Vorwür-
fen und Ausgrenzung und damit Hilfe, wenn 
keine Alternativen da sind.
In den vergangenen zehn Jahren war die Ba-
byklappe für 18 Mütter die letzte Ausflucht. 
Davon haben sechs Mütter ihre Entscheidung 

geändert und das Baby wieder bei sich auf-
genommen, sechs weitere Mütter haben sich 
im Nachhinein gemeldet, einer Adoption zu-
gestimmt und geholfen, geeignete Adoptivel-
tern für ihr Kind zu finden. Damit kann die 
Babyklappe in Neureut bundesweit mit einer 
der besten Quoten aufwarten. Darin zeigt sich 
auch das große Vertrauen, das dieser Einrich-
tung entgegengebracht wird.
Das eigentliche Ziel, das wir mit dem Projekt 
Findelbaby verfolgen, ist es, die Babyklap-

Am 7. Oktober 2011 feierte die Hardtstiftung 
das zehnjährige Bestehen der Babyklappe. Das 
gemeinsame „Projekt Findelbaby“ der Hardt-
stiftung und des Diakonischen Werkes Karls-
ruhe wird seit seiner Gründung ausschließlich 
über Spenden finanziert. Einen großen Anteil 
an der erfolgreichen Arbeit haben die rund 15 
ehrenamtlichen Mitarbeiter, die rund um die 
Uhr vor Ort und am Notruftelefon bereit ste-
hen.
Das Jubiläum war Anlass, das bisher Erreichte 
selbstkritisch zu hinterfragen. Prof. Dr. Eber-
hard Schockenhoff, Mitglied des Deutschen 
Ethikrates, führte in seinem Festvortrag aus, 

pe selbst überflüssig werden zu lassen. Dazu 
müssten ausreichend Hilfsangebote vorhan-
den sein, die greifen, wenn Menschen in eine 
solch existenzielle Not geraten, in der die ano-
nyme Abgabe eines Neugeborenen als einziger 
Ausweg erscheint.
Neben der Übergabestation für Babys in der 
Schönenberger Straße 3 in Neureut wurden 
im Projekt Findelbaby deshalb zahlreiche 
Hilfsangebote für Mütter in Not eingerichtet. 
Dazu zählt eine Notrufnummer, die rund um 
die Uhr erreichbar ist. Außerdem vermitteln 
wir die Betroffenen an die Schwangerschafts-
konfliktberatung der Diakonie und helfen un-
bürokratisch bei finanziellen Problemen, Be-
ziehungskonflikten oder fehlendem familiären 
Rückhalt. Mit diesen und weiteren Hilfestel-
lungen konnten schon viele Mütter unterstützt 
werden. Dank dieser Unterstützung wurden 
Wege in eine gute Zukunft für Mutter und 
Kind gefunden.
Bei den unterschiedlichen Hilfsangeboten 
arbeiten alle Projektpartner eng zusammen. 
Ein Ziel war es, die Aufmerksamkeit darauf 
zu lenken, dass wir alle im Laufe unseres Le-
bens in Notlagen kommen können, die uns 
hilf- und sprachlos werden lassen. Beratung 
benötigt jedoch verbale Kommunikation. Wie 
also schafft man es, Notlagen zu erkennen, 
niedrigschwellige Hilfen und Fördermög-
lichkeiten anzubieten, wie müssen diese aus-
sehen? Hier hat auch die Diskussion um die 

Mit unseren Hilfestellungen 
konnten wir schon viele Mütter 
unterstützen und es wurden 
Wege in eine gute Zukunft für 
Mutter und Kind gefunden. 
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Zukunft des Mehrgenerationenhauses gesichert
Stadt Karlsruhe unterstützt bei der Fortführung des Bundesprogramms
Seit dem Jahr 2006 steht das Mehrgene-
rationenhaus im Brunhilde-Baur-Haus im 
Karlsruher Stadtteil Neureut den Besuchern 
offen. Dass es die Einrichtung für Jung und 
Alt heute noch gibt, stand im Jahr 2011 aber 
lange auf der Kippe. Für drei Monate fehl-
te die Finanzierung, da das laufende Projekt 
am 31.08.2011 endete, das neue Projekt aber 
erst zum 01.01.2012 beginnen konnte. Hier 
beschloss der Verwaltungsrat dankenswerter 
Weise das alte Projekt auf jeden Fall noch bis 
zum 31.12.2011 weiterzuführen, um für die 
Mitarbeitenden im Projekt eine Sicherheit 
zu schaffen. Die Hardtstiftung hatte frühzei-
tig alle erforderlichen Anträge an die Stadt 
Karlsruhe für das Programm Mehrgeneratio-
nenhaus II gestellt. Diese Entscheidung war 
jedoch offen und so bewarben wir uns mit 
einem weiteren Bewerber um den Zuschuss 
der Stadt, der im neuen Projekt notwendig ist. 
Dank der Unterstützung der Stadt Karlsruhe 
konnten nun beide Träger in die Bewerbungs-
phase gehen und wir haben uns sehr gefreut, 
auch diesmal den Zuschlag zu bekommen.
Die Finanzierung des Projekts ist trotz des 
großen ehrenamtlichen Engagements und der 
positiven Aufnahme des Mehrgenerationen-
hauses bei den Bürgern eine große Herausfor-
derung. Ein Grund dafür ist der hohe Verwal-
tungsaufwand. Ein Teil der Bundesmittel sind 
Gelder aus dem Europäischen Sozialfonds 

(EFS). Wer aber vom EFS profitieren will, 
muss z.B. sämtliche Aufträge ab einem gewis-
sen Volumen ausschreiben und dafür mehre-
re Angebote einholen. Das betrifft dann zum 
Beispiel auch die Leistungen der bewährten 
Reinigungsfirma und führt weg vom Grund-
satz der Hardtstiftung, regionale Firmen zu 
bevorzugen, wenn sie Leistungen auf einem 
ähnlichen Preisniveau anbieten können, da der 
günstigste Bieter den Zuschlag erhalten soll.
Durch diesen zusätzlichen Aufwand verpuffen 
rund zehn Prozent des Budgets, was leider zu 
Lasten der Leistungen geht. Zumal im Ge-
genzug oft Mittel gekürzt werden, weil eine 
Vielzahl an Bestimmungen und Verordnun-
gen zu berücksichtigen ist. So werden nicht 
alle Versicherungsbeiträge, die wir zum Schut-
ze der Mitarbeitenden vorhalten, bei der Ab-
rechnung berücksichtigt.
Dass es sich lohnt, für den weiteren Erhalt des 
Mehrgenerationenhauses zu kämpfen, zeigt 
die positive Entwicklung und die steigen-
de Zahl der Nutzer. Mittlerweile kann man 
das Brunhilde-Baur-Haus getrost ein echtes 
Stadtteilzentrum nennen. Hauptsächlich Bür-
ger aus Neureut, der Nord- und der Weststadt 
nutzen unser Angebot. Es kommen aber auch 
Gruppen aus weiter entfernten Stadtteilen, um 
sich bei uns zu treffen.
Dabei gilt für alle, ob jung oder alt, ob bei be-
sonderen Veranstaltungen oder an „normalen“ 

Tagen: Es ist ein harmonisches Miteinander 
der unterschiedlichen Generationen, an dem 
sich jeder erfreut. Wir reden nicht über Inklu-
sion, wir leben diese. 
Besonders gut angenommen werden unsere 
Veranstaltungen wie der Tag der offenen Tür 
oder das Jahresfest der Hardtstiftung. Bei 
diesen Veranstaltungen spielen auch die Ver-
eine eine wichtige Rolle, die sich regelmäßig 
an diesen Festen beteiligen. Sie zeigen damit, 
dass das Brunhilde-Baur-Haus ein voll inte-
grierter und wichtiger Teil des gesellschaft-
lichen Lebens ist. Das ist ein Ergebnis, das 
man gemeinsam nicht schnell erreichen kann, 
sondern für das es viele Jahre des unermüdli-
chen Engagements aller Beteiligten benötigt. 
Wir sind den Vereinen und Einzelpersonen, 
die uns unterstützen, sehr dankbar für dieses 
großartige Geschenk ihrer Unterstützung.
Einen großen Teil tragen dazu auch die eh-
renamtlichen Helfer bei. Für uns als Ver-
antwortliche gilt es, deren Engagement zu 
koordinieren. Die Ideen unserer freiwilligen 
Helfer müssen mit den institutionellen Gege-
benheiten in Einklang gebracht werden. Dabei 
sehen wir es als unsere Aufgabe, einen stabilen 
Rahmen für diese wertvolle Hilfe vorzugeben. 
So schaffen wir gemeinsam einen Ort, an dem 
sich jeder wohlfühlen kann.

Michael Schröpfer,  
Direktor der Hardtstiftung
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Babyklappen dazu beigetragen, dass auf vielen 
Ebenen Hilfsangebote entwickelt wurden und 
sich neue Vernetzungsstrukturen für die Hil-
fesuchenden gebildet haben. Im Bündnis für 
Familien der Stadt Karlsruhe sind das Diako-
nische Werk Karlsruhe und die Hardtstiftung 
aktive Mitglieder.
Neben den konkreten Hilfsangeboten ist 
jedoch allgemein ein anderer Umgang mit 
Notsituationen erforderlich. Wichtig ist eine 
größere Gelassenheit und die Bereitschaft, die 
Menschen vorurteilsfrei so anzunehmen, wie 
sie sind. Wir müssen genau hinhören, dürfen 
aber nicht verurteilen. Wir müssen Ängste 
und Grenzen ernst nehmen und Zeitinseln 
schaffen, damit Entscheidungen möglich sind. 
Manches Mal braucht es viele Gespräche und 
viel Zeit, um zu guten Entscheidungen zu 
kommen.
Schädlich sind Diskussionen in der Presse und 
Politik, die praxisfern ihren eigenen Vorurtei-
len nachgehen. So fiel das Jubiläum auch in 
eine Zeit, in der über angeblich „verschwun-
dene Babys“ berichtet wurde. Aus einer Studie, 

an der auch die Hardtstiftung beteiligt war, 
wurde ein einzelner Fakt aus dem Zusammen-
hang gerissen, nach denen die Betreiber von 
Babyklappen bei 20 Prozent der Babys nicht 
wissen, was aus diesen geworden ist. Hinter-
grund ist, dass die Kinder an das Jugendamt 
übergeben werden, das sich im Folgenden um 
deren Wohl kümmert. Alle Seiten haben ge-

Fortsetzung von Seite 1

Jahreslosung 2011
Lass dich nicht vom Bösen überwinden, sondern über-
winde das Böse mit Gutem (Römer 12,21)

Am Anfang hatten die ersten Gemeinden 
mit vielem zu kämpfen. Die Führungs- 
und Leitungspersönlichkeit Jesu war nicht 
mehr da. Wer sagt, wie wir unseren Alltag 
als Christen bewältigen sollen? Worin un-
terscheiden sich Christen in der Lebens-
führung? Eine von vielen Antworten ist die 
Losung. Wir wissen, dass es einfacher ist, 
nicht so viel über Gut und Böse nachzuden-
ken. Es ist auch mitunter recht anstrengend, 
seinem Gewissen zu folgen. Und wir sind ja 
auch schnell dabei, die negativen Beispiele 
als Grund unseres eigenen Verhaltens zur 
Erklärung zu nutzen. Was habe ich schon 
davon, ehrlich zu sein und mir von dieser 
Gesellschaft nicht mehr zu nehmen, als ich 
zurückgeben kann? Der Ehrliche ist doch 
der Dumme! In der Hauskonferenz hörten 
wir das „Trotzdem“ von Mutter Theresa. 
Trotzdem für das Gute einzustehen. Die-
ses Leben ist keine Frömmigkeit, sondern 
ein Fromm-Werden. Keine Gesundheit, 
sondern ein Gesund-Werden. Kein Wesen, 
sondern ein Werden. Keine Ruhe, sondern 
ein Üben. Wir sind es noch nicht; werden 
es aber. Das sagt Luther und meint damit, 
dass wir uns täglich darin einüben sollen, 
gute Christenmenschen zu sein, auch wenn 
es nicht jeden Tag gelingt. Trotzdem!

Michael Schröpfer,  
Direktor der Hardtstiftung

nau nach Vorschrift gehandelt. Wenn richtiges 
Verhalten aber verfälscht dargestellt und skan-
dalisiert wird, zerstört dies das mühsam aufge-
baute Vertrauen. Am meisten leiden darunter 
die Babys und Mütter.

Michael Schröpfer,  
Direktor der Hardtstiftung

„Zeitspende“ für die Hardtstiftung - Mitarbeiter der Firma 
Citrix haben einen Zaun für unsere Mutter und Kind Grup-
pe erneuert und gestrichen und beim Jahresfest mitgeholfen. 
Außerdem haben sie im Jahr 2012 die neu angeschaffte 
Schaukel aufgebaut.  Herzlichen Dank!

10 Jahre Babyklappe: Herr Stoll, 
Herr Prof. Schockenhoff und Herr 
Schröpfer schneiden den Jubiläums-
kuchen an.

Die ehrenamtlichen Helferinnen der 
Babyklappe Karlsruhe
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Das Müttercafé im Brunhilde-Baur-Haus 
gibt es seit 2009. Seitdem hat es sich zu einem 
wöchentlichen Treffpunkt im Begegnungs-
apartment entwickelt. Es lebt von den unter-
schiedlichen Kindern und Eltern, die sich auf 
einen Besuch, ob regelmäßig oder nur ab und 
zu, im Begegnungsapartment einlassen. Hier 
kann sich jeder einbringen und das Geschehen 
beeinflussen. Bedürfnisse äußern, Wünsche 
formulieren, sich bei Angeboten beteiligen 
oder einfach nur dabei sein: Alles ist möglich. 
Wichtig ist vor allem, dass sich Kinder und 
Eltern in den Räumen und miteinander wohl 
fühlen. Darum achten wir darauf, dass die Be-
dürfnisse der Kinder wahrgenommen und sie 
in ihrer Spieltätigkeit und in der Kontaktauf-
nahme zu anderen Kindern unterstützt wer-
den. Schön ist es natürlich, wenn die Kinder 
jeweils Spielpartner in ihrem Alter haben, 
denn dann sind Interessen und Fähigkeiten 
oft ähnlich gelagert und ein Zusammenspiel 
gelingt sehr gut.

Aber auch die Erwachsenen sollen im Müt-
tercafé zu ihrem Recht kommen. Bei Kaffee 
oder Tee ins Gespräch zu kommen, einmal 
nicht gleich nach den Kindern schauen zu 
müssen, weil gerade jemand anderes ein Auge 
auf die Kleinen wirft, die Fragen, die gerade 
auf der Seele brennen, los zu werden und im 
Austausch zu erörtern, tut einfach gut und 
entspannt. 
Immer wieder werden neue Impulse gesetzt, 
sei es durch Anstöße von Seiten der Eltern 
oder weil die Kinder ihre Bedürfnisse äu-
ßern. Verkleiden und Rollenspiel ist angesagt, 
also machen wir eine Verkleidungsparty, der 
Wunsch zu Singen taucht auf, also singen wir 
miteinander und stellen uns gegenseitig unse-
re Lieder vor. Das Thema „Ich habe Probleme, 
meinem Kind Grenzen zu setzten“ kommt 
zur Sprache und so vereinbaren wir mit einer 
Referentin vom Kinderbüro Karlsruhe einen 
Termin zum Thema: „Grenzen, Nähe und Re-
spekt“. 

Dabei steht das gemeinsame Tun im Vorder-
grund. Kinder und Eltern sind miteinander 
aktiv, erleben eine gemeinsame, intensive 
Zeit und machen neue Erfahrungen mitei-
nander.
So entsteht eine bunte Mischung aus The-
men, Aktivitäten, Austausch und vor allem 
Menschen. Eine Mischung, die Spaß macht, 
inspiriert und motiviert. 
Das Müttercafé findet jeden Donnerstag von 
14.30-17 Uhr statt. Alle Mütter, Väter und 
Kinder sind herzlich eingeladen, sich uns an-
zuschließen.

Bettina Layher,  
Erzieherin in der Kindertagesstätte

Das Müttercafé: Eltern und Kinder im Mittelpunkt
Hier kann sich jeder einbringen und das Geschehen beeinflussen

Damit die Trennung nicht zum Schmerz wird
In der Kita wird die Eingewöhnung nach dem Berliner Modell praktiziert
Wenn ein Kind in die Kindertagesstätte 
kommt, ist dies oft die erste Trennungserfah-
rung. Weg von der vertrauten Umgebung und 
den vertrauten Personen, hin zu unbekannten 
Menschen und fremden Räumen. Die ent-
spannte Familienatmosphäre wird verlassen, 
dafür wird das Kind Mitglied einer Kita-
Gruppe.
Wir arbeiten in der Kindertagesstätte im 
Brunhilde-Baur-Haus nach dem Berliner 
Eingewöhnungsmodell. In diesem Konzept 
gibt es zwei elementare Grundvoraussetzun-
gen für die Eingewöhnungszeit. 
Gerade am Anfang gibt es für jedes Kind eine 
Bezugserzieherin. Diese nimmt als erste und 
am intensivsten Kontakt zum neuen Kind auf. 
Sie versucht, im Laufe der Eingewöhnungszeit 
eine Beziehung zum Kind und seinen Eltern 
aufzubauen. So soll sie nach der Eingewöh-
nungszeit die erste feste Bezugsperson in der 
Kita sein.
Zudem findet die Eingewöhnung zeitlich ge-
staffelt statt. Die Zeit, in der das Kind in der 
Kita bleibt, wird täglich verlängert. Am An-
fang ist ein Elternteil immer beim Kind. Diese 
Zeit verkürzt sich immer weiter, bis das Kind 
ganz ohne Eltern bei der Bezugserzieherin 
und in der Kita-Gruppe bleiben kann. 

Die gesamte Eingewöhnungsphase wird an 
das emotionale Wohlbefinden und an das ge-
zeigte Verhalten des Kindes angepasst. Dabei 
ist der Austausch zwischen Eltern und päda-

gogischen Fachkräften über die Erfahrungen 
mit dem Kind sehr wichtig.

Anja Schillinger,  
Erzieherin in der Gruppe Merkur

Ablösungsprozesse bei Mutter und Kind
Interview zur Eingewöhnung mit Frau Kreiner, Mutter von Elena (1 Jahr)

Warum haben Sie Ihr Kind schon so früh in 
der Kita angemeldet?
Für mich war von Anfang an klar, dass ich 
eine Auszeit nehme, wenn ich Kinder bekom-
me, aber auf jeden Fall auch wieder arbeiten 
möchte. Durch das Elterngeld weiß man: Das 
Geld ist ein Jahr lang gesichert und man kann 
so lange zu Hause bleiben. Das ist toll. Aber 
nach diesem Jahr braucht man eben auch ei-
nen Kita-Platz für sein Kind, wenn man wie-
der arbeiten will und muss.

Wie haben Sie die Eingewöhnung empfun-
den?
Die Eingewöhnung hat hier super funkti-
oniert. Durch die Eingewöhnung meines 
Sohnes vor vier Jahren wusste ich, dass meine 
Tochter hier sehr gut aufgehoben ist. Daher ist 
es mir nicht schwer gefallen, sie in die Kita zu 
bringen.
Es ist natürlich immer eine Gratwanderung 
zwischen: Ich muss mein Kind jetzt los lassen, 
gebe es in der Kita ab und sie ist doch noch 
so klein und unsere „Mutter-Kind-Einheit“ 
ist vorbei. Aber genauso zeigt einem dieser 
Schritt auch, dass der Alltag wieder anfängt. 
Man geht wieder arbeiten und merkt, dass 
man nicht nur Mutter, sondern auch noch 
Mensch ist. Am Anfang ist es ein ständiges 
Hin und Her zwischen mehr Freiheit und 
mehr Zeit – aber auch weniger Intensität mit 
dem Kind und Ängsten um das Kind.

Ist Ihnen die Eingewöhnung und das Los-
lassen bei Ihrer Tochter leichter gefallen 
als bei der ersten Eingewöhnung mit Ihrem 
Sohn?
Auf jeden Fall! Es war viel leichter als bei mei-
nem Sohn. Ich wusste, was mich allgemein 
erwartet, und ich wusste, was mich hier in der 
Kleinkindgruppe erwartet. Mein Sohn ist auch 
hier in der Kita, so dass die zwei sich auch mal 
während des Kita-Alltags sehen können. Ich 
hatte auch den Eindruck, dass meine Toch-
ter die Kita schon kennt, da sie von Anfang 
an mitgekommen ist, wenn ich meinen Sohn 
morgens gebracht habe. 

Wie hat Ihr Umfeld darauf reagiert, dass Sie 
Ihre Kinder schon so früh in einer Kita ange-
meldet haben?
Ganz unterschiedlich: Einerseits hört man: 
„Oh toll, du willst so früh wieder arbeiten und 
hast auch das Glück, zwei Kita-Plätze bekom-
men zu haben.“
Andererseits hört man aber auch: „Du gibst 
dein Kind jetzt schon in die Kita, ist das nicht 
zu früh? Schadet das nicht der Kleinen?“
Ich glaube, dass sich die Haltung der Leute 
langsam verändert und sie immer mehr Ver-
ständnis für Frauen haben, die so früh wieder 
arbeiten und ihre Kinder in der Kita abgeben.
Da es in Karlsruhe derzeit ein großes Problem 
ist, überhaupt einen Kita-Platz zu bekommen, 
ist die erste Reaktion von Außenstehenden 
meist: „Oh echt, du hast einen Platz bekom-
men, du hast es ja gut!“

Wie haben Sie Ihre Tochter während der 
Eingewöhnungszeit empfunden? Hat sie 
sich verändert?
Sie ist in der Anfangszeit offener gegenüber 
anderen geworden, aber mit einer natürlichen 
Distanz. Und sie findet sich jetzt relativ schnell 
in einem Raum zurecht. Aber dies merkt man 
ja oft bei Kita-Kindern, dass sie es gewohnt 
sind, mit vielen Kindern in einem Raum zu 
sein. 
So war es auch bei meiner Tochter, die die 
Menge der Kinder und die Lautstärke gut 
verträgt sowie den Trubel in der Kita-Gruppe 
mag. Eigentlich habe ich meine Tochter in 
dieser Zeit sehr positiv erlebt. Ich habe den 
Eindruck, dass sie sich von Anfang an wohl 
gefühlt und ganz schnell Fuß gefasst hat und 
sich hier auch „zu Hause“ fühlt.

Wie verlief die Eingewöhnung? Wie haben 
Sie den Ablauf empfunden?
Besonders toll fand ich, dass hier alle Mitar-
beiterinnen offen waren für die Bedürfnisse 
des Kindes und der Mutter, dass man jede 
Eingewöhnung individuell gestaltet.
Man durfte ja auch dabei bleiben, was in an-
deren Kitas wohl nicht überall üblich ist. Das 
weiß ich aus Erzählungen von anderen Müt-
tern, die sagen: „Oh, ich muss mein Kind von 

8-13 Uhr da lassen und ich darf am Anfang 
nur eine Stunde dabei bleiben.“
Mir war es auch einfach wichtig, dass ich er-
leben konnte, wie meine Tochter sich hier 
bewegt, wie sie in der Gruppe ankommt und 
gleichzeitig konnte ich so auch die einzelnen 
Gruppenerzieherinnen kennen lernen. Als 
Mutter gibt es ein sicheres Gefühl, wenn man 
weiß, wie das hier läuft und wie die Personen 
mit dem Kind umgehen – sehr liebevoll!

Was war und ist Ihnen in der Kita besonders 
wichtig?
Allgemein ist mir wichtig, dass meine Tochter 
gut aufgehoben ist und sich auch in der Kita 
„zu Hause“ fühlt. Dann ist mir ein geregelter 
Tagesablauf sehr wichtig, dass ich weiß, dass 
immer das Gleiche passiert. Denn die Kinder 
brauchen – gerade in einer großen Gruppe - 
Rituale und Struktur. Sowohl während der 
Eingewöhnung als auch jetzt, wenn ich meine 
Tochter von der Kita abhole, spüre ich, dass sie 
echt ausgeglichen ist. Das ist total toll. Sie ist 
überhaupt nicht anders, als wenn wir den Tag 
zu Hause verbringen. Genau so soll es sein!

Das Interview führte Katharina Stojkovic´

Für uns Erzieherinnen der Kleinkindgruppen ist die Eingewöhnung eines Kindes immer eine 
spannende Zeit. Denn wir wissen vorher nie, wie leicht sich ein Kind von den Eltern oder auch 
die Eltern von ihrem Kind lösen und wie schnell das Kind und seine Eltern Vertrauen zu uns 
und der Einrichtung aufbauen. Frau Kreiner hat mit der einjährigen Elena gerade zum zweiten 
Mal die Eingewöhnungsphase hinter sich. Im Interview schildert Sie diese Zeit aus Sicht der 
Eltern.
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Interviews in der Kindertagesstätte
Die Gespräche führte Sabine Lorenz, Heilpädagogin in Gruppe Erde

Interview mit Vanessa
Wie heißt Du?
Vanessa.
Wie alt bist Du?
4 Jahre.
Wer bringt Dich 
in die Kita?
Der Papa oder die 
Mama, diese Wo-
che der Papa.
Wie verabschie-
dest Du Dich von Deinem Papa?
Ich gebe ihm ein Kussi und drück´ ihn und 
gehe ganz allein in die Kita.
Was macht der Papa, während Du in der Kita 
bist?
Erst fährt er den Max in die Schule, dann ar-
beitet er mit Holz. Er baut Sachen. Ich weiß 
nicht mehr was, er hat es mir schon einmal 
erzählt.
Was machst Du gerne in der Kita?
Da spiele ich gerne in der Bauecke. Dann 
räume ich gerne auf, wenn ich raus aus der 
Bauecke und malen mag. Ich spiele gerne 
Klatschmemory und frühstücke gerne.

Was gefällt Dir in der Kita nicht?
Wenn mich einer ärgert, mag ich nicht mit 
dem spielen.
Wer holt Dich von der Kita ab?
Der Papa.
Was machst Du nach der Kita?
Dann ziehen wir uns um für den Vogelpark. 
Danach ziehen wir uns wieder um und fahren 
jemanden besuchen. Daheim essen wir erst 
einmal Abendbrot. Bevor wir ins Bett gehen, 

duscht der Papa uns und putzt uns die Zäh-
ne. Dann sage ich noch: „Ich habe Durst.“ 
und Papa bringt mir was zu trinken. Dann 
schlafe ich und träume von den Hexen vom 
Faschingsumzug. Wenn ich aufwache, gehe 
ich zu meinem Papa. Der sagt mir: „Du musst 
keine Angst haben, das ist nur ein Alptraum.“ 
Dann bringt er mich wieder ins Bett und sagt 
„Träume lieber was Schönes.“ Das hat auch 
geklappt.

Interview mit Hendrik
Wie heißt Du?
Hendrik.
Wie alt bist Du?
Bald 5 Jahre.
Wer bringt Dich in die Kita?
Papa oder Mama. Heute Papa.
Wie verabschiedest Du Dich von Deinem 
Papa?
Papa nimmt mich auf den Arm, dann kriegt 
er manchmal viele und manchmal ein bisschen 
Küsse. Papa sagt dann zu mir: „Viel Spaß in 
der Kita.“ und ich sage zu ihm: „Viel Spaß bei 
der Arbeit.“  Manchmal auch: „Viel Spaß im 
Kindergarten.“ Dann kitzelt er mich. Zum 
Schluss zeige ich dem Papa, wo er meinen 
Rucksack hinhängen soll.
Was machen die Mama oder der Papa, wäh-
rend Du in der Kita bist?
Der Papa ist der Chef in der Arbeit. Einmal 
war ich beim Tag der offenen Tür dabei, da 
habe ich sein Büro gesehen. Das fand ich ganz 
toll.
Die Mama arbeitet in der Schule, dort war ich 
auch schon mal. Ich weiß, wo der Eingang ist, 
wo die Schreibtische stehen und wo der Not-
ausgang ist.
Was machst Du gerne in der Kita?
Ich spiele am liebsten in der Bauecke und baue 
Häuser und tolle Hochbahnen mit meinen 
Freunden.   
Was gefällt Dir in der Kita nicht?
Mir gefällt es nicht, wenn ich und meine 
Freunde streiten – zum Beispiel um die Klötze.
Wer holt Dich von der Kita ab?
Meistens die Mama und wenigstens Papa, äh 
manchmal Papa.
Was machst Du nach der Kita?
Ich gehe zur Musikschule oder ins Turnen. 
Dann holen wir manchmal noch ein Brötchen, 
eine Brezel oder ein Rosinenbrötchen beim 

Rewe oder dem Bäcker, der in der Nähe vom 
Turnen ist. Das esse ich dann. Danach gucken 
wir manchmal Yakari. Bevor ich ins Bett gehe, 
lesen wir noch ein Tierbuch oder ein Indianer-
buch. Dann gehe ich ins Bett. Das Licht bleibt 
an, weil ich drei Angstsachen habe: Gespens-
ter, Monster, Mondgeist und zwei Geister von 
Yakari. Das sind vier Sachen, nein fünf. Dann 
darf ich zu Mama und Papa ins Bett, und 
wenn ich wieder aufwache, liege ich wieder in 
meinem Bett, weil Papa mich, ohne dass ich es 
gemerkt habe, hingetragen hat.

Interview mit Lia-Maria
Wie heißt Du?
Lia-Maria.
Wie alt bist Du?
6 Jahre, ich komme bald in die Schule.
Wer bringt Dich in die Kita?
Papa oder Mama.
Wie verabschiedest Du Dich von Deiner 
Mama oder Deinem Papa?
Ich drücke den Papa ganz fest und Mama gebe 
ich meistens einen Kuss.
Was machen die Mama oder der Papa, wäh-
rend Du in der Kita bist?
Die Mama ist Springerin, sie arbeitet als Se-
kretärin in verschiedenen Schulen.
Der Papa arbeitet in der Miro und sorgt für 
Strom.

Was machst Du gerne in der Kita?
Ich spiele gern mit der Vanessa Katze oder 
dem Baby-Löwen. Ich male sehr gerne, mei-

ne Schublade wird schon in einer Minute 
voll sein. Die Bilder male ich für mich, für 
Papa und Mama oder Verwandte oder meine 
Oma. Den Erzieherinnen schenke ich auch 
was.
Was gefällt Dir in der Kita nicht?
Wenn jemand die ganze Zeit mit dem Ba-
bylöwen spielt.
Wer holt Dich von der Kita ab?
Mama oder Papa.

Interview mit Dario

Wie heißt Du?
Dario.
Wie alt bist Du?
4 Jahre.
Wer bringt Dich in die Kita?
Die Mama mit dem neuen Auto.
Wie verabschiedest Du Dich von 
Deiner Mama?
Ich gebe ihr einen Kuss und sage: „Tschüss“, 
dann umarme ich sie und gebe ihr noch mal 
einen Kuss. Dann gehe ich alleine in die Kita.
Was macht die Mama, während Du in der 
Kita bist?
Sie arbeitet in der alten Coffee Boxx und in 
der Neuen. Sie macht für alle Leute Kaffee 
und was zu essen. Und da müssen die Leute 
alles bezahlen.
Was machst Du gerne in der Kita?
Ich baue einen Turm, ich male auch, ich spiele 
auch in der Puppenecke verschiedene Sachen 
z.B. Wolf, Katze, Tiger, Leopard. Manchmal 
koche ich Nudeln, Spätzle, Sauce, Salat, Ku-
chen, Brot und Pfannkuchen.

Was gefällt Dir in der Kita nicht?
Ich mag nicht geschlagen 
und geschubst werden. Es soll 
mich auch niemand beißen.
Wer holt Dich von der Kita 
ab?
Manchmal Mama und Papa, 
manchmal Marcello und seine 
Mama, wenn ich ihn besuche.
Was machst Du nach der 
Kita?
Ich spiele, ich darf Yakari 
schauen und ich liebe Hey 
Wickie und Bob der Meister.
Mein Papa kocht immer Es-
sen: Fleisch und Keulen zum 

Was machst Du nach der Kita?
Da darf ich Heidi oder den Sandmann schau-
en. Papa tobt mit mir. Manchmal sitzen wir 
auf dem alten Sessel, der „knarrkt“ immer. 
Dann höre ich Geschichten von Baby Donald, 
Baby Minnie, Baby Micky, Baby Daisy und 
Baby Goofy. Manchmal spiele ich auch mit 
Kim Barbie.
Bevor ich ins Bett gehe, wasche ich Hände und 
Gesicht und putze meine Zähne. Dann liege 
ich ins Bett. Manchmal träume ich schlecht, 
dann hilft kuscheln.  

in die Hand nehmen und rein beißen oder 
Fisch, den essen wir mit der Gabel, und 
Pommes mit Ketchup. Zum Nachtisch gibt 
es Gummibärchen oder Schokolade.

Wenn ich schlafe, dann träume ich böse Sa-
chen, weil ich ein Junge bin. Ich habe keine 
Angst und weine auch nicht.
Ich wache morgens selber auf, wenn meine 
Mama den Rollladen aufmacht und sagt: „Da-
rio, aufwachen!“
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Wir schreiben den 18. Januar 2012. Nun bin 
ich schon seit guten drei Jahren in der Hardt-
stiftung. Als ich, Hanna Kocher, staatlich an-
erkannte Kinderpflegerin, vor drei Jahren hier 
anfing, war mein Platz in der Gruppe Stern. 
Von 7 bis 16 Uhr betreuten meine Kollegen 
und ich dort die Säuglinge und Kinder der 
jungen Mütter. 
Die Grundversorgung der Kinder sowie eine 
ganzheitliche Förderung gehören zu den 
Schwerpunkten meiner Arbeit. 
Ebenso wichtig ist die Zusammenarbeit mit 
den jungen Mamas, sie täglich in ihrer Selbst-
ständigkeit zu unterstützen, um sie ihrem Ziel, 
alleine für sich und ihr Kind sorgen zu kön-
nen, näher zu bringen.

Doch auch die Arbeit der Jugend- und Hei-
merzieher und der Sozialpädagogen, welche 
in der Mutter-Kind-Gruppe (Muki) arbeiten 
und somit für die jungen Mütter zuständig 
sind, hat mich von Beginn an interessiert; 
schnell durfte ich erste Dienste in der Muki 
mitarbeiten und eigene Angebote in den 
Gruppenalltag miteinbringen.

„Von Stern zu Stuki auf Muki“
Drei Jahre Kinderbetreuung in der Hardtstiftung

Als ich mich dann entschloss, im September 
2011 selbst die Ausbildung zur Jugend- und 
Heimerzieherin zu beginnen, arbeitete ich 
wieder häufiger in der Gruppe Muki. Ich 
war sowohl in den Teambesprechungen von 
Stern als auch bei Muki dabei und fühlte mich 
schnell keinem Team mehr zu hundert Pro-
zent zugeordnet; so kam es dann zu der lie-

bevollen Umschreibung „von Stern zu Stuki“ 
Jetzt ist es soweit: Ende Januar verabschiede 
ich mich von meinem Team Stern und wechs-
le vollständig in die Gruppe Muki. Ich freue 
mich auf alles Neue, was da kommen mag, und 
möchte mit folgendem Fazit abschließen:
„Von Stern zu Stuki auf Muki“

Hanna Kocher

Jeden Montag und Freitag gibt es für die 
Kinder der Sternengruppe Angebote in der 
Turnhalle. 

Spaziergänge im Tiefgestade sind besonders 
beliebt  

Weihnachtsbrunch in der Hardtstiftung

Mein Name ist Isa, ich bin 23 Jahre alt und 
wohne seit Oktober 2010 in der Mutter-Kind-
Gruppe der Hardtstiftung.
Als ich mit meinen beiden Kindern damals 
eingezogen bin, wusste ich, dass es eine gro-
ße Umstellung und ein Neuanfang für meine 
Kids und mich werden würde. Wir lebten uns 
sehr schnell ein, fanden Freunde und vieles 
veränderte sich für uns.
Marissa-Tenisha (jetzt 5 Jahre) besucht heute 
die Kita im Brunhilde-Baur-Haus, Leny-Fa-
bienne (jetzt 2,5 Jahre) ist hier in der hausin-
ternen Kindergruppe.
Um einen besseren Rhythmus bzw. Tages-
ablauf zu bekommen, sollte auch ich einem 
Praktikum nachgehen, wozu es jedoch erst viel 
später kommen sollte.
Bei einer Vorsorgeuntersuchung beim Frauen-
arzt stellte sich heraus, dass ich erneut schwan-
ger bin. In dem Moment brach für mich eine 
Welt zusammen. Wie sollte ich erklären, dass 
ich wieder schwanger bin? Wie sollte ich das 
mit drei Kindern schaffen? Was ist mit mei-
nen Zielen? Eine anstrengende Zeit stand mir 
bevor. Ich musste Frau Lüderitz und die Mit-
arbeiterinnen informieren. Ich hatte Angst vor 
der Zukunft und suchte so auch das Gespräch 
mit Frau Jagow, unserer Psychologin, und dem 
zuständigen Jugendamt.
In einem Hilfeplangespräch wurde dann be-
sprochen, wie es weiter gehen sollte. Von Sei-
ten der Hardtstiftung wurde beschlossen, dass 
ich bleiben durfte. Ich jedoch hatte über die 
Optionen einer Adoption oder einer Inpfle-
gegabe nachgedacht und mich auch zu beiden 
Möglichkeiten beraten lassen.
Im April 2011 bekam ich dann auch das Ok 
vom Jugendamt, dass ich auch mit drei Kin-
dern hier bleiben dürfte. Die Erleichterung 

war sehr groß und mir fiel ein Stein vom Her-
zen.
So kam Ende Mai 2011 unsere kleine Mar-
liya-Danielle auf die Welt. Nach einer sehr 
anstrengenden Geburt stellte sich heraus, dass 
Marliya eine Kiefer-Gaumen-Spalte hat. Mir 
riss es den Boden unter den Füßen weg, aber 
erstmal wollten wir die Zeit mit unserer klei-
nen Maus genießen. Es veränderte vieles für 
uns und wir mussten alle lernen, mit der neuen 
Situation klar zu kommen. Das war anfangs 
echt schwer. Wie soll man es schaffen, drei von 
Grund auf verschiedenen Kindern gerecht zu 
werden, den Haushalt zu schmeißen und das 
alles unter einen Hut zu bekommen? Dies war 
und ist ein langer Prozess.
Das erste Mal habe ich es in Gomadingen auf 
unserer Sommer-Freizeit geschafft, alle drei 
Kinder individuell zu sehen. In dieser Zeit wur-
de mir erst richtig bewusst, wie selbstbewusst 
und hilfsbereit zum Beispiel Marissa-Tenisha 
war. Mir wurde klar, wie Leny-Fabienne im-
mer offener wurde und dass Marliya-Danielle 
ihren ganz eigenen Charakter entwickelte. In 
Gomadingen erlebten wir viele Situationen, 
in denen ich auf die Probe gestellt wurde und 
an denen ich gezielt mit den Betreuerinnen 
gearbeitet habe. Es war eine sehr schöne Zeit 
und ich genoss unseren ersten gemeinsamen 
Urlaub.
Unser Alltag in der Mutter-Kind-Gruppe ent-
wickelt sich seither weitgehend positiv. Klar 
gibt es hier und da Probleme oder Schwierig-
keiten, Erlerntes umzusetzen. Aber mein Ziel 
ist es, mit meinen Kindern im Guten auszuzie-
hen und ihnen eine schöne Kindheit bieten zu 
können. Dazu gehören u.a. auch ein geregelter 
Tagesablauf und Rituale.
Unser Tag beginnt morgens mit einem kur-

zen Frühstück. Ich mache die Kinder für die 
Kita und Kindergruppe fertig. Marissa kann 
das Meiste schon alleine. Um 8 Uhr bringe ich 
Leny und Marliya in die Kindergruppe. Da-
nach mache ich mich fertig und um 9:20 Uhr 
gehe ich dann mit Marissa los ins Brunhilde-
Baur-Haus.
Seit September 2011 mache ich dort ein Prak-
tikum in der Großküche bei Herrn Merx, was 
mir sehr viel Spaß und Abwechslung zum 
Alltag bereitet. Nach dem Praktikum hole 
ich dann Marissa-Tenisha wieder ab und wir 
laufen gemeinsam nach Hause, wo Leny und 
Marliya schon auf uns warten. Nachdem wir 
dann alle vereint sind, verbringen wir gemein-
sam die Zeit draußen im Garten mit den an-
deren Müttern und Kindern oder wir spielen 
gemeinsam im Appartement. Um 18 Uhr 
essen wir gemeinsam zu Abend und danach 
gehen die Kinder ins Bett. Sobald die Kin-
der schlafen, habe ich entweder Zeit für den 
Haushalt oder einfach Zeit für mich. In dieser 
Zeit schaue ich entweder fern oder spiele und 
rede gemeinsam mit den anderen Müttern.
An den Wochenenden kommt mein Partner, 
der Vater von Marissa-Tenisha, und wir un-
ternehmen sehr viel als Familie. Wir gehen 
ins Schwimmbad, in den Zoo oder besuchen 
unsere Familien. Die Wochenenden genie-
ßen wir am meisten. Und so kann ich mich 
mit Hilfe meines Partners auch auf die indi-
viduellen Bedürfnisse jedes einzelnen Kindes 
einlassen.
Ich wachse von Tag zu Tag mehr in meine 
Mutterrolle hinein und es ist jeden Tag aufs 
Neue ein Kampf. Trotz allem genieße ich es 
und kann jetzt mit Stolz sagen: Ich bin eine 
Mama!!

Isa

Aus drei mach vier: 
Unser Leben in der Hardtstiftung

2010 machte ich in der Augartenschule mei-
nen Hauptschulabschluss. Gleichzeitig be-
kam ich mein erstes Kind Dennis.
Nach der Schule begann ich eine Ausbil-
dung zur Einzelhandelskauffrau. In meiner 
Ausbildung stellte ich fest, dass ich ein zwei-
tes Mal schwanger war. Auf Grund dieser 
Situation rieten mir meine Ausbilder dazu, 
ein Jahr Pause zu machen.
Da ich keine Pause machen wollte, entschied 
ich, mich für das Berufsvorbereitungsjahr 
(BVJ) in der Hardtstiftung zu bewerben. Ich 
rief dort an, hatte ein Vorstellungsgespräch 
und wurde gleich genommen.

Dort war ich ein halbes Jahr, bis mein Sohn 
Timo auf die Welt kam. Während meiner 
BVJ-Zeit hatte ich mich schon um einen Aus-
bildungsplatz in der Konditorei der Hardt-
stiftung beworben. Gemeinsam mit dem 
Jugendamt gab es die Überlegung, mich und 
meine Kinder in einer Mutter-Kind-Einrich-
tung unterzubringen. Da die Hardtstiftung 
keinen Platz mehr hatte, kam ich zusammen 
mit Timo in eine Einrichtung in Offenburg. 
Dennis lebt weiterhin bei meinen Eltern. Da 
ich den Ausbildungsplatz als Konditorin in 
Karlsruhe nicht aufgeben wollte, telefonierte 
ich regelmäßig mit der Hardtstiftung, meinem 

So kämpfte ich um meine Ausbildung
Jugendamt und dem Ausbilder der Kondi-
torei.
Im August 2011 konnte ich zusammen mit 
Timo endlich von Offenburg nach Karlsru-
he wechseln, und nicht nur das, ich habe im 
September 2011 mit meiner Ausbildung zur 
Konditorin begonnen.
Das bedeutet, ich habe alles geschafft, was 
ich schaffen wollte.
Und das mit viel Durchhaltevermögen, ohne 
die Hoffnung zu verlieren und dank der Hil-
fe meiner Eltern.

Tina
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So wohnen wir Mütter mit unseren Kindern
In der Mutter-Kind-Gruppe „Sonne“ gibt es 
zehn Appartements, die jeweils aus zwei Zim-
mern, Küche und Bad bestehen. Die Gruppe 
ist in zwei Wohngruppen aufgeteilt. In der 
unteren Wohngruppe leben vier Mütter mit 
ihren Kindern, die in der Regel schon länger 
hier wohnen und selbständiger sind. In der 
oberen und größeren Wohngruppe wohnen 
Mütter und Schwangere, die noch intensivere 
Unterstützung in unterschiedlichen Bereichen 
brauchen.
Einige Appartements werden von zwei Müt-
tern bewohnt, die sich Küche und Bad teilen. 
Ist das Kind älter (ca. ein Jahr) und braucht 
mehr Platz oder hat eine Mutter mehrere Kin-
der, bekommt sie in der Regel ein eigenes Ap-
partement.  

Selina, 22 Jahre

Die Betreuung in der  
Kindergruppe Stern
Momentan leben in der Mutter-Kind-Gruppe 
12 Mütter und 15 Kinder. Das älteste Kind ist 
fünf Jahre alt, das jüngste sieben Wochen.
Die meisten der Kinder werden in der heim-
internen Kindergruppe „Stern“ betreut. Sie 
können dort in einem festen Tagesablauf spie-
len, werden versorgt, gepflegt und halten auch 
Mittagschlaf. Die Betreuungszeiten variieren 
je nach Bedarf. Kinder, deren Mütter in der 
Ausbildung, Schule oder im Praktikum sind, 
werden ganztags betreut. In der Regel ist die 
Kindergruppe von 7:00-17:00 Uhr geöffnet. 
Die Mitarbeiterinnen stehen den Müttern für 
Fragen der Pflege, Erziehung, Gesundheit und 
Ernährung zur Verfügung, geben Ratschläge 
und stehen mit ihnen im Austausch über die 
Entwicklung ihrer Kinder.

Jenny, 21 Jahre

Spaß und Austausch an 
den gemeinsamen  
Gruppenabenden
Hier in der Mutter-Kind-Gruppe haben wir 
jeden Donnerstag Gruppenabende, an denen 
Themen besprochen werden, die unser Zu-
sammenleben in der Gruppe betreffen. Dazu 
gehören Konflikte, die zwischen den Müt-
tern oder Müttern und Betreuern bestehen, 
bevorstehende Aktionen oder die Verteilung 
von Aufgaben. Es werden Wünsche einge-
bracht, wie das Zusammenleben erleichtert 

Leben in der Mutter-Kind-Gruppe 
Junge Mütter berichten aus ihrem Alltag

werden kann. Es gibt auch Abende, die unter 
einem bestimmten Thema stehen, zu dem wir 
Informationen bekommen und uns austau-
schen oder das wir selbst vorher erarbeiten. 
Immer wieder erhalten wir auch Spenden, vor 
allem für unsere Kinder, die an diesen Aben-
den verteilt werden. Manchmal wird an den 
Gruppenabenden auch gespielt, gebastelt oder 
gemalt. Es gibt eine gewählte Gruppenspre-
cherin, die Anliegen der Gruppe sammelt und 
vertritt.
An einem dieser Abende hatten wir sogar Be-
such vom Supporter-Club der Band „Heilige 
Dämonen“, die mit uns einen lustigen Kara-
okeabend gemacht und uns anschließend eine 
Wii geschenkt haben.

Shannon, 17 Jahre

Zusammen leben heißt 
auch zusammen sauber 
machen
Wo so viele Menschen und vor allem auch 
kleine Kinder zusammen wohnen, wie hier in 
der Mutter-Kind-Gruppe, bleiben Dreck und 
Chaos nicht aus. Deshalb gibt es zwei Mal 
wöchentlich einen so genannten „Ämtertag“, 
an denen wir nach Aufgaben verteilt die ge-
meinsamen Bereiche der Wohngruppe put-
zen, wie Treppenhaus, Gruppenraum, Flure 
etc. Darüber hinaus haben wir vereinbart, dass 
sich täglich eine Mutter um die Sauberkeit des 
gemeinsamen Gruppenraums kümmert, der 
unser Wohn- und Esszimmer ist. Diese Auf-
gaben werden natürlich nicht immer nur mit 
Begeisterung erledigt und bieten bei so einem 
engen Zusammenleben auch immer wieder 

Reibungspunkte. Neulich hatten wir aber bei-
spielsweise einen gemeinsamen Großputz, der 
sehr lustig verlief. Wir wurden hierbei zum 
Beispiel auch gut über Putzmittel aufgeklärt 
und wie man am besten putzt.

Selina, 22 Jahre

Mein Leben auf MuKi
Kurz vor meinem 16. Geburtstag kam ich in 
die Hardtstiftung. Anfangs wohnte ich in ei-
ner der Mädchenwohngruppen. Im Septem-
ber 2011 wechselte ich jedoch auf die Mutter-
Kind-Gruppe. Mit diesem Wechsel begann 
auch wieder mein Schulalltag im hausinter-
nen Berufsvorbereitungsjahr (BVJ). Am 5. 
November kam meine Tochter auf die Welt. 
Seitdem bin ich stolze Mutter. Die ersten 
Wochen konzentrierte ich mich voll und ganz 
auf diese neue Rolle und mein Kind. Doch ab 
Mitte Januar ging ich wieder zur Schule, um 
den Anschluss nicht zu verpassen und meinen 
Abschluss zu schaffen.
Ich stehe morgens um 7 Uhr auf, mache mich 
fertig und wecke um 7:30 Uhr meine Tochter, 
gebe ihr die Flasche und wickle sie. Danach 
bringe ich sie in die heiminterne Kindergrup-
pe, in der sie nach einer Eingewöhnungspha-
se während meiner Unterrichtszeiten betreut 
wird.
Um 8 Uhr beginnt mein Unterricht im BVJ. 
Gleich danach hole ich meine Tochter wieder 
ab und verbringe Zeit mit ihr. Ich freue mich 
über und auf meine Tochter und arbeite daran, 
einen guten Schulabschluss zu erreichen.

Laura, 16 Jahre

In der Backstube herrschte Hochbetrieb, als 
die 13 Kinder, die das BNN Weihnachtsrätsel 
gewonnen haben, an einem Freitagnachmittag 
zum Backen kamen.
Die Kinder gaben sich viel Mühe und wir hat-
ten viel Spaß zusammen. Mit unserer Hilfe 
und vielen kreativen Ideen haben sie Hefe-
teilchen, Schokocrossis und Butterplätzchen 
gebacken und Hefe-Igel mit Stacheln und 
Rosinen-Augen sowie Dambedeis geformt.
Danach verzierten sie ihre Kunstwerke mit 
Hagelzucker und bunten Streuseln.
Nächste Station: Amerikaner wurden mit 
Gummibärchen, Streuseln und Schokolocken 
dekoriert.
Als die Kinder langsam hungrig wurden, be-
legten sie mit unserem Chef die vorbereiteten 
Mini-Pizzen nach Wahl. Zum Schluss ver-
speisten wir alle gemütlich unsere Pizzen und 
verabschiedeten uns von einander.

Lena Roßwag

Mini-Bäcker formen  
Stutenkerle
Als die Kinder, die an dem Preisausschreiben 
gewonnen hatten, zu uns in die Backstube 
kamen, war ich zuerst sehr nervös und hoffte, 
dass es nicht zu anstrengend wird.
Wir gaben uns viel Mühe, alles gut zu machen 
und unser Haus gut zu präsentieren.

Nachwuchsbäcker zeigen, was sie können
Die Gewinner des BNN-Weihnachtsrätsels backen gemeinsam mit den  
Auszubildenden der Hardtstiftung

Schnell zeigte sich, dass meine anfängliche 
Sorge unbegründet war: Es machte viel Spaß, 
den Kindern an den verschiedenen Stationen 
zu zeigen, wie sie kreativ werden können und 
vor allem was sie mit ihren kleinen Händen 
schon jetzt erreichen können.
Aber auch wir wurden von den Kindern unter-
halten und gefordert, ob in Aufmerksamkeit, 
Reaktionsvermögen und vielem mehr.
Sie erzählten viel von sich und wir konnten 

ihnen viel beibringen und ein Stück von unse-
rem Wissen weitergeben.
So hat das gemeinsame Backen große Freude 
gemacht und ich hoffe, so etwas noch einmal 
erleben zu dürfen, gerne auch außerhalb der 
Hardtstiftung.

Miriam Jovanovic
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Die Hardtstiftung im Spiegel der Presse
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wg. Genießerisch schließt Maggy Celik auf
dem Behandlungsstuhl von Heilpraktiker An-
dreas Schupp die Augen. „Bitte einmal tief
einatmen“, fordert Svenja Schupp die Besu-
cherin der Karlsruher Naturheiltage auf.
Dann beginnt er, die „Patientin“ sanft mit
Daumen und Handballen zu massieren.
„Durch die Druckmassage beim Shiatsu

wird der Körper gedehnt und sein natürliches
Energiesystem harmonisiert“, erklärt Shiat-
su-Therapeutin Svenja Schupp. „Dadurch ge-
langt der Körper in eine tiefe Entspannung
und kann sich wieder regenerieren – ähnlich
wie bei der Akupunktur.“ Zehn Minuten spä-

ter ist Maggie Celik wieder auf den Beinen.
„Das war herrlich“, seufzt sie. „Ich hatte vor-
hin leichte Kopfschmerzen – die sind jetzt
weg.“

Wenige Stände weiter lässt Kerstin Schulze
von „Keimling-Naturkost“ den Fruchtmixer
brummen. Die Theke des Rohkost-Versandes
ziert eine Schale mit frischem Obst, daneben

liegen Tütchen mit Nüssen und Trocken-
früchten. „Möchten Sie mal probieren?“, fragt
Schulze und reicht einer Besucherin einen Be-
cher mit dickem grünem Saft. „Da sind Obst
und Kohlrabiblätter drin“, erzählt sie.

„Gerade heute, wo Lebensmittel nicht mehr
so vitaminreich sind wie früher, ist so ein Saft
die ideale Nahrungsergänzung.“

Das Angebot war groß bei den dritten
Karlsruher Naturheiltagen im Bürgerzentrum
Südstadt am Wochenende. Zwei Tage lang
verwandelte sich das Zentrum in einen bun-
ten Markt, auf dem rund 60 Aussteller aus
ganz Deutschland ihre Produkte vorstellten.

Dabei konnten sich die Besucher über The-
men wie „gesundes Wohnen“, „gesunde Er-

nährung“ oder „alternative Heilmethoden“
informieren, vegane Gourmet-Vitalkost kos-
ten oder sich von Therapeuten massieren las-
sen. In zahlreichen Workshops und Vorträgen
entführten die Aussteller ihre Gäste unter an-
derem in dieWelt der „Steinenergetik“, gaben
Tipps zum Umgang mit Stress und informier-
ten über „Die Kraft der Kräuter“. Einen Hö-
hepunkt bildete der Workshop „Rohköstli-
ches – gesund durchs Leben mit Rohkost und
Wildkräutern“ von Expertin Christine Volm.
Veranstaltet wurden die Naturheiltage vom

Naturheilverein Karlsruhe. Schirmherr war
Bürgermeister Klaus Stapf.

SteinenergetikundSaftmitKohlrabiblättern
KarlsruherNaturheiltage inderSüdstadtbotenGesundheitstipps fürKörperundSeele
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wg.Mit einem bunten Fest im Weinbrenner-
saal des Karlsruher Kongresszentrums haben
Mitglieder und Freunde des Bundes der Ver-
triebenen (BdV), Kreisverband Karlsruhe-
Stadt und Umland, am Samstag den traditio-
nellen „Tag der Heimat“ gefeiert.
Unter dem Leitspruch „Wahrheit und Dia-

log – Schlüssel zur Verständigung“ wurde da-
bei an das Schicksal der rund 14 Millionen
Deutschen erinnert, die gegen Ende des Zwei-
ten Weltkrieges im Jahre 1944 aus Süd-, Ost-
undMitteleuropa vertrieben wurden. Die Fest-
ansprache hielt die Bundestagsabgeordnete
der CDU/CSU-Fraktion im Deutschen Bun-
destag und Präsidentin des BdV, Erika Stein-
bach. In ihrer Rede kritisierte die Politikerin
die häufige Gleichsetzung der Vertriebenen
mit Migranten. Dieser Vergleich sei „völlig
schief“, so Steinbach.
„Die Menschen mit Migrationshintergrund,

die heute in Deutschland leben, sind freiwillig

in dieses Land gekommen, um ein besseres Le-
ben oder Arbeit zu suchen“, führte die Präsi-
dentin des BdV aus. Die Vertriebenen hingegen
seien zum Verlassen ihrer Heimat gezwungen
worden. Auch der darauf folgende Versuch der
Vertriebenen, „würdig als Deutsche unter
Deutschen“ zu leben, sei ihnen nicht leichtge-
macht worden. Überdies warnte Steinbach vor
einer Verzerrung historischer Fakten. Eine
Aufarbeitung der Vertreibungsgeschichte sei
nur durch die bedingungslose Anerkennung
der Wahrheit und einen beständigen Dialog
möglich, betonte die Bundestagsabgeordnete.
Auch der Vorsitzende des BdV-Kreisver-

bandes Karlsruhe Stadt und Umland, Peter
Heinichen, pochte auf die Anerkennung der
Vertreibungsschicksale. „Deutschland hat
weiterhin eine historische Verantwortung für
die Umgesiedelten, die Flüchtlinge und Ver-
triebenen, aber auch für die deutschen Min-
derheiten, die noch in den Herkunftsgebieten

leben“, betonte er.
Erste Bürgermeiste-

rin Margret Mergen
überbrachte die Grü-
ße der Stadt Karlsru-
he. Sie verwies auf die
wichtige Rolle der
Vertriebenen beim ra-
schen Wiederaufbau
Deutschlands nach
dem Zweiten Welt-
krieg. Ohne den Fleiß
und den Integrations-
willen Millionen Hei-
matvertriebener wäre
dieser so nicht mög-
lich gewesen, sagt sie.
1948 seien allein mehr
als zehn Prozent der
Karlsruher Stadtbe-
völkerung Vertriebe-
ne gewesen. „Beim
Neuanfang Karlsru-
hes aus den Kriegs-
trümmern spielten
diese neuen Bürgerin-
nen und Bürger eine
ausschlaggebende
Rolle“, sagte Mergen.
Die Trachtenblasmu-
sikkapelle Billed-Ale-
xanderhausen, Kin-
der- und Erwachse-
nentanzgruppen so-
wie verschiedene
Chöre sorgten beim
„Tag der Heimat“ für
Unterhaltung.

Steinbach:Vertriebene
sindkeineMigranten

„TagderHeimat“:BuntesFestmitRückblicken

EHRENGAST beim „Tag der Heimat“ war die Bundestagsabgeordnete und
Präsidentin des BdV, Erika Steinbach (Mitte). Foto: jodo

tiativen und Kooperationen mit Vereinen und
Organisationen wird dann unausweichlich
sein.“ Mit anderen Worten: Das mühevoll ge-
sponnene Netzwerk, das jedem funktionieren-
den Mehrgenerationenhaus zu Grunde liegt,
würde einige große Risse bekommen. „Und die
enge Vernetzung der Initiativen und Vereine
unter unserem Dach ist ja genau das, was uns
so wichtig ist.“

Wie gut das Netzwerk aus sozialen Diensten,
ehrenamtlichen Initiativen und Angeboten von
Vereinen funktioniert, konnte man gestern
deutlich sehen. Nach dem Motto „Einer für
alle, alle für Einen“ hatte man ein buntes Pro-
gramm für Kinder und Erwachsene gleicher-
maßen zusammengestellt. Auf den Fluren des
Brunhilde-Baur-Hauses stellten Kooperati-
onspartner ihre Tätigkeitsfelder und Angebote
vor, in den Räumen der Kita wurde für die
kleinen Gäste Kinderschminken, Basteln und
ein Bewegungsparcours angeboten. „Jeder hat

seinen Teil dazu beigetragen, dass wir diese
Veranstaltung auf die Beine stellen konnten“,
erklärte Michael Schröpfer. „Einerseits möch-
ten wir natürlich der interessierten Öffentlich-
keit unser Haus vorstellen, andererseits ist uns
aber auch wichtig, dass die Menschen, die bei
uns ein- und ausgehen, sich noch besser ken-
nenlernen und sich austauschen können.“
Beim Rundgang durch das Haus schüttelt

Michael Schröpfer immer wieder erfreut Hän-
de, begrüßt „alte Gesichter“, wie er schmun-
zelnd erzählt, und bleibt für ein kurzes Ge-
spräch stehen. „Es ist schön, ehemalige Be-
wohner zu treffen und zu erfahren, wie es ih-
nen heute geht“, sagt Schröpfer. „An einem
Tag wie heute laufen einfach alle Fäden, aus
denen das Mehrgenerationenhaus besteht, für
ein paar Stunden zusammen.“ Ein positives
Miteinander betrachtet der Direktor als zen-
trales Ziel seiner Einrichtung. „Unsere Ange-
bote werden hier in Neureut sehr positiv auf-
genommen und es entstehen jeden Tag neue
Kontakte zwischen den unterschiedlichsten
Menschen, Kooperationen und Initiativen“,
sagt er. „Und ich wünsche mir sehr, dass wir
diesen Weg, der so erfolgreich verläuft, weiter-
gehen können.“

kab. „Wir haben viel erreicht, wenn man be-
denkt, dass unser Mehrgenerationenhaus erst
seit fünf Jahren besteht.“ In den Worten von
Michael Schröpfer, Direktor des Brunhilde-
Baur-Hauses, schwingt Stolz mit. Stolz auf
seine Mitarbeiter und die vielen ehrenamtli-
chen Helfer, die das seit 2006 bestehende
Mehrgenerationenhaus Karlsruhe aufgebaut
haben und es durch ihr Engagement täglich
aufs Neue mit Leben füllen.
Doch Michael Schröpfer blickte beim gestri-

gen Tag der offenen Tür im Brunhilde-Baur-
Haus nicht nur mit Zufriedenheit auf Vergan-
genes, sondern auch in die Zukunft. Und dass
ihm diese momentan Sorgen bereitet, daraus
macht er keinen Hehl. „Wir warten immer
noch auf Nachricht, ob wir weiterhin vom
Bund gefördert werden“, erklärte Schröpfer.
„Die bisherige Förderung lief zum 30. Septem-
ber aus. Sollte unser Antrag bewilligt werden,
so würden wir in den kommenden drei Jahren
mit 40 000 Euro jährlich unterstützt werden.“
Ein negativer Bescheid würde das Mehrge-

nerationenhaus in seiner bestehenden Form
gefährden, so Schröpfer. „Dann müssen wir
uns auf eine völlig neue Situation einstellen“,
sagt er. „Denn derWegfall von Angeboten, Ini-

StolzaufdasBrunhilde-Baur-Haus
TagderoffenenTüreineDemonstration funktionierenderNetzwerke /PositivesMiteinander

Sorge um Fortbestand
der Zuschüsse vom Bund

VIEL BEWEGT: Nach dem Motto „Einer für alle, alle für Einen“ wurde am Tag der offenen Tür im Brunhilde-Baur-Haus ein buntes Programm für Kinder und
Erwachsene zusammengestellt. Auch viele ehemalige Bewohner fanden den Weg in die Neureuter Einrichtung. Foto: jodo

Was liegt Ihnen für die künftige Ent-
wicklung sonst noch besonders am Her-
zen?

Marzen: Die Marke Ettlinger Tor möchte ich
weiter voranbringen und noch bekannter ma-
chen. Deshalb ist es mein persönlicher
Wunsch, dass man in Karlsruhe und der Regi-
on irgendwann nicht mehr vom ECE-Center,
sondern vom Ettlinger Tor spricht. Denn ich
finde, dass der Name der Betreibergesellschaft
diesem schönen Center nicht gerecht wird.

Im Schnitt lockt das Center täglich
35 000 Besucher an, in Spitzenzeiten
sind es sogar bis zu 60 000. Ist da noch
Luft nach oben?

Marzen: Das ist schon ein sehr gutes Niveau,
die Zahl der Kunden ging in den vergangenen
Jahren stetig nach oben. Wir arbeiten ständig
daran, neue Besuchsanreize zu schaffen. So
wird ab Mitte August ein riesiges Piratenschiff
im Untergeschoss aufgebaut sein, damit das
Center in der Ferienzeit eine Anlaufstelle für
Familien ist.

Die Bauarbeiten im Zuge der Kombilö-
sung in direkter Nachbarschaft werden
noch einige Zeit dauern, wirken sie sich
auf das Geschäft aus?

Marzen: Bislang haben uns unsere Besucher
und vor allem auch die Autofahrer die Treue
gehalten und die Situation um das Center in
Kauf genommen. Darüber freue ich mich sehr.
Die Zusammenarbeit mit der Karlsruher
Schieneninfrastruktur-Gesellschaft, der Ka-
sig, ist übrigens partnerschaftlich, der Infor-
mationsfluss ist sehr gut.

Wie stehen Sie als Center Managerin
zum Bau der U-Strab und des Autotun-
nels unter der Kriegsstraße?

Marzen: Das Ettlinger Tor wird von der Um-
setzung der Kombilösung profitieren, schließ-
lich bekommen wir einen Anschluss an die U-
Strab und eine unterirdische Anbindung an
den geplanten Kriegsstraßentunnel. Das Pro-
jekt ist ein wichtiger Schritt in die Zukunft.

Die Erfolgsgeschichte des Einkaufszentrums
Ettlinger Tor fortzuschreiben, hat sich Heike
Marzen zum Ziel gesetzt. Die aus dem Saar-
land stammende 35-jährige Diplom-Juristin
leitet das Center, das 130 Fachgeschäfte, Res-
taurants und Cafés mit insgesamt rund 1 000
Mitabeitern unter einem Dach vereint, seit
Juni und ist die erste Frau an der Spitze des
Centermanagements. Mit Marzen unterhielt
sich unser Redaktionsmitglied Michael
Schorpp.

Sie haben vor Karlsruhe bereits Center
der Hamburger ECE-Gruppe in Bo-
chum, Ludwigs-
hafen und Ihrer
Heimatstadt
Neunkirchen
geleitet. Wo-
durch unter-
scheidet sich
das Einkaufszentrum in der Fächerstadt
von diesen?

Marzen: Das Ettlinger Tor war für mich schon
immer ein besonderes Center, ich halte es für
eines der schönsten und gelungensten der
ECE-Gruppe. Die Architektur mit der kathe-
dral- und torbogenförmigen Dachkonstrukti-
on macht das Center einzigartig. Für Architek-
tur und Serviceangebot erhielt es ja auch schon
den ICSC-Award, einen renommierten inter-
nationalen Preis für Shopping-Center. Die La-
denstraße zeichnet sich auch durch ihre Atmo-
sphäre aus, sie ist ein lebendiger Marktplatz,
an dem sich die Menschen treffen.

Wie ist das Ettlinger Tor im Wettbewerb
des regionalen Einzelhandels aufge-
stellt?

Marzen: Wir verfügen über 33 000 Quadratme-
ter reine Verkaufsfläche und 4 000 Quadrat-
meter Gastronomie und Dienstleistungen. Da-
bei ist es gelungen, einen ausgewogenen Bran-
chenmix anzusiedeln, der alle Altersgruppen
anspricht. Damit ist das Ettlinger Tor imWett-
bewerb sehr gut aufgestellt. Von der Verkaufs-

„EttlingerTor ist ein lebendigerMarktplatz“
CenterManagerinHeikeMarzen: Wir sind sehrgutaufgestellt / 2015 stehtNeuausrichtungan

AN DER SPITZE des Centermanagements steht Heike Marzen. Foto: Schorpp

fläche her sind wir das größte innerstädtische
Einkaufszentrum Süddeutschlands und gehö-
ren zu den Top Ten unter den 96 ECE-Ein-
kaufszentren in Deutschland. Standortvorteile
sind die Angebotsvielfalt, die Erreichbarkeit
trockenen Fußes, 900 kostengünstige Park-
plätze sowie die langen und einheitlichen La-
denöffnungszeiten. Zudem unterscheidet uns
von denWettbewerbern, dass das gesamte Jahr
über Aktionen wie jüngst das Gastspiel der
Augsburger Puppenkiste geboten werden, die
das Einkaufen zum Erlebnis werden lassen.

Sehen Sie im Fabrikverkaufszentrum
beim elsässischen
Roppenheim, das
2012 seine Pforten öff-
nen soll, eine Konkur-
renz?
Marzen: Ich beobach-
te mit Spannung und

großem Interesse, was da passiert. Fürchten
muss sich das Ettlinger Tor aber nicht. Wir
haben zehn Millionen Besucher im Jahr, die
die Vorzüge des innerstädtischen Einzelhan-
dels zu schätzen wissen. Auf der grünen Wiese
ist das urbane Flair nicht gegeben. Außerdem
kann sich der Kunde im Ettlinger Tor sicher
sein, die aktuellste Ware in einwandfreier
Qualität und mit entsprechendem Service zu
erwerben.

2015 wird das Center zehn Jahre alt, ist
es auch für die nächsten zehn Jahre ge-
rüstet?

Marzen: 2015 ist für das Ettlinger Tor ein ganz
wichtiges Jahr, wir sind schon jetzt in den Vor-
bereitungen. Nach zehn Jahren läuft der Groß-
teil der Mietverträge aus, dann besteht also die
Chance, das Center neu auszurichten. Schließ-
lich verändert sich der Handel innerhalb von
zehn Jahren, was Konzepte, Ladenbau und
Flächenbedarf angeht. Insofern werfen durch-
aus Veränderungen ihre Schatten voraus. Und
dies ist notwendig, um die Wettbewerbsfähig-
keit zu erhalten.

BNN-Interview

Ist es für Sie etwas Besonderes, erste
Frau an der Spitze des Centermanage-
ments zu sein?

Marzen: Bei der ECE-Gruppe wird mittlerwei-
le knapp die Hälfte der Center von Frauen ge-
führt. Die Aufgabe ist spannend und aufre-
gend, aber das wäre sie auch für einen Mann.
Ob Frau oder Mann an der Spitze, darüber ma-
che ich mir keine Gedanken.

Und wie haben Sie sich im Badischen
eingelebt?

Marzen: Es wurde mir sehr einfach gemacht.
Ich habe ein tolles Team vorgefunden,
mit dem die Arbeit Spaß macht, ich wurde
offen aufgenommen. Mein Partner und ich
wollen uns nun auf die Region voll einlas-
een. Ich hoffe auf viele schöne Jahre in Karls-
ruhe.
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„Nurnichtpanischwerden“
VieleKarlsruherverfolgendasAufundAbanderBörse

Die Börse zittert: Innerhalb von nur weni-
gen Tage hat es einen enormen Kursrutsch an
den internationalen Aktienmärkten gegeben.
(Siehe Kommentar und Sonderseite.) Millio-
nen Anleger fürchten um ihr Geld. Was tun?
Die Aktien schnell verkaufen oder abwarten,
bis sich alles wieder beruhigt hat – auch in
Karlsruhe machen sich viele Menschen Ge-
danken. Die Badischen Neuesten Nachrich-
ten hörten sich um, die Befragten möchten
namentlich aber nicht genannt werden.
Sehr verärgert darüber, was gerade an der

Börse passiert, ist eine 34-jährige Frau. „Ich
habe mit meinem Mann mehrere Fonds“, er-
zählt sie. Einer davon habe sich gerade erst

wieder von der Wirtschaftskrise erholt. „Er
war mit drei Prozent im Plus“, sagt die Karls-
ruherin. In den nächsten Wochen wollten sie
ihn eigentlich verkaufen. „Das macht nach
dem Kursrutsch aber keinen Sinn mehr.“
Mehrere Jahre könne es nun dauern, bis der

Fond wieder so gut dasteht, schätzt sie. „Es
ist ärgerlich, wenn das Geld so vor sich hin
dümpelt.“ In Zukunft werde sie es lieber wie-

der auf einem Sparkonto anlegen. Mit viel
Gelassenheit verfolgt dagegen ein 53-jähriger
Karlsruher das Geschehen an der Börse. Der
Mann hat bereits vor einigen Jahren sein Ver-
mögen umgeschichtet. „Statt in Fonds habe
ich in Silber, Gold und Immobilien inves-
tiert“, sagt der Mann aus der Fächerstadt.
Mit der Bankenkrise sei sein Vertrauen in

Geldanlagen komplett auf Null gesunken,

meint er. Rohstoffe dagegen seien derzeit lu-
krativ. Generell empfiehle es sich abzuwar-
ten, sagt er. „Panik ist ein schlechter Bera-
ter.“
Ähnlich sieht es eine 32-Jährige. Sie habe

bei der Bank in gemischte Fonds investiert.
„Ich habe keine Angst und bleibe entspannt“,
meint sie. Jetzt übereilt zu handeln, mache
keinen Sinn. Auch ein 44-jähriger Karlsruher
möchte erstmal abwarten. „Ich habe vermö-
genswirksame Leistungen in europäischen
und globalen Fonds“, sagt der Mann. Da er
das Geld momentan nicht dringend benötige,
lasse er erstmal alles wie es ist und hoffe auf
bessere Zeiten. Miriam Steinbach

Von unserem Redaktionsmitglied
Miriam Steinbach

Popmusik von Alicia Keys dröhnt aus den
Lautsprechern, die am Eingang des neuen De-
pots der Verkehrsbetriebe Karlsruhe (VBK) in
der Gerwigstraße aufgebaut sind. Vor den To-
ren des Gebäudes stehen zahlreiche Menschen
mit grell gelben Westen sowie weißen Umhän-
gen aus Plastik. Sie pusten in Pfeifen, erzeugen
damit schrille Geräusche, die mit der Popmu-
sik konkurrieren. Rot-schwarze Schilder hän-
gen an den Wänden. „Warnstreik“ steht da-
rauf. Verdi-Fahnen flattern im Wind.
Rund 1 200 Beschäftigte der VBK legten ges-

tern Morgen um 3 Uhr ihre Arbeit nieder – 24
Stunden lang (siehe Südwestecho). In der Fä-

cherstadt fuhren keine Straßenbahnen mehr,
nur noch wenige Busse waren unterwegs und
auch die S2 fiel aus. „Wir streiken, weil unser
Unmut groß ist“, betont Thomas Hoffmann.
Das VBK-Betriebsratsmitglied fordert unter
anderem, dass das auf 80 Prozent gekürzte
Weihnachtsgeld wieder auf 100 Prozent ange-
hoben wird. Außerdem soll jeder Beschäftige
30 Tage Urlaub haben – unabhängig vom Alter
und der Betriebszugehörigkeit, betont er.
Wichtig sei außerdem ein eigenständiger Tarif-
vertrag. Derzeit werde dieser aber vom Kom-
munalen Arbeitgeberverband noch katego-
risch abgelehnt.
Riesenbaustelle Karlsruhe: „Durch die sich

ständig ändernden Streckenführungen müssen
wir permanent hoch konzentriert sein“, sagt
Straßenbahn-Fahrerin Silke Gleitz. Hoffmann
vom Betriebsrat fordert deshalb: „Kürzere
Schichtzeiten und längere Erholungsphasen.“
Für VBK-Sprecher Achim Winkel ist der

Streik nur bedingt nachvollziehbar. „Es finden
gerade Verhandlungen statt – da sollten die
Beschäftigten reden, nicht streiken“, betont er.
Am vergangenen Mittwoch seien die Gesprä-
che zwar ohne Einigung geendet. Aber der
nächste Termin stehe mit dem 14. September
schon fest. Streik-Mitorganisator Thorsten
Dossow von der Dienstleistungsgewerkschaft
Verdi meint dazu: „Wir wollenmit der Arbeits-
niederlegung ein Zeichen setzen, dass es uns
ernst ist mit den Forderungen.“
Trotz der zahlreichen Straßenbahn-Ausfäl-

len sei aber kein Chaos beim Nahverkehr in
der Fächerstadt ausgebrochen, betont der
VBK-Sprecher. „Es sind gerade Schulferien,

und viele Berufstätige haben Urlaub“, erklärt
er. Dazu komme: Drei Buslinien, die privat
betrieben werden, haben Oberreut, Bulach
und Beiertheim bedient. „Stadtbahnen, die
nicht vom Streik betroffen waren, wurden
streckenweise mit zusätzlichen Wagen ver-
stärkt. Gleichwohl: Laut dem VBK-Sprecher
gingen in dem Call-Center verstärkt Be-
schwerden ein. „Leidtragende sind immer die
Fahrgäste.“
Eine davon ist Sina Peris. Die junge Frau

steht gegen 10 Uhr auf dem Vorplatz des
Hauptbahnhofs und schaut ein wenig irritiert
auf die Anzeigetafeln. „Heute Streik“ läuft in

orangefarbenen Leuchtbuchstaben immer
wieder über den Bildschirm. Sie möchte zum
Schauspielunterricht ins Jubez, sagt Sina Pe-
ris. Durch die vielen Ausfälle müsse sie nun
etwa zehn Minuten warten, bis eine geeignete
Bahn kommt: „Aber das ist in Ordnung.“
Ein wenig ungehaltener über den Streik ist

eine Frau, die im Ettlinger Tor arbeitet. „Ich
musste von Baden-Baden nach Karlsruhe
kommen – das war ein Chaos“, sagt sie. Nun
komme auch ihre gewöhnliche Bahn zur Halts-
telle „Ettlinger Tor“ nicht. „Und heute Abend
muss ich wieder schauen, wie ich zurück kom-
me – das macht wirklich keine Freude.“

EinTagohneStraßenbahnen
InderFächerstadt legten rund1 200VBK-MitarbeiterdieArbeitnieder

WOLLEN BESSERE ARBEITSBEDINGUNGEN: Die VBK-Beschäftigten haben gestern gestreikt. 24 Stun-
den lang fuhren deshalb keine Straßenbahnen mehr und nur noch wenige Busse. Foto: jodo

VBK-Sprecher: Beschäftigte
sollen reden, nicht streiken

Schon
wieder

Der Anblick der grell-gelben Westen er-
scheint inzwischen schon fast vertraut: Es
wird mal wieder gestreikt. Erst wenige
Monate ist es her, dass die Fahrer der Alb-
tal-Verkehrs-Gesellschaft in den Aus-
stand traten. Und auch die Erinnerungen
an Zugausfälle und Verspätungen, die auf
der Anzeigetafel im Hauptbahnhof ver-
meldet wurden, sind noch keineswegs ver-
blasst.
Nun also legten die Bediensteten der

Verkehrsbetriebe einen Tag lang ihre Ar-
beit nieder. Dass dies gestern zwar deutli-
che, aber doch nicht dramatische Ein-
schränkungen im Öffentlichen Nahver-
kehr zur Folge hatte, war der Terminwahl
geschuldet: Es sind gerade Ferien. Allein
die große Zahl der Schüler musste somit
gestern nicht befördert werden. Dennoch
kam der Streik letztlich zur Unzeit: Die

Gespräche im Tarifstreit sind schließlich
keinesfalls gescheitert. Im Gegenteil: Bei-
de Seiten wissen bereits, dass und sogar
wann sie sich wieder an einen Tisch sitzen
werden. Es gilt, über die Forderungen zu
verhandeln – wie es geplant war. Doch die
Gewerkschaft erhöht nun den Druck
deutlich, wofür aus gutem Grund nicht je-
der Verständnis aufbringt. Die Mutter
nicht, die ihre Kinder mit dem Auto he-
rumchauffieren musste, da die Busse in
den Depots blieben. Und vielleicht auch
nicht die Angestellten, die gestern nicht
wussten, wie sie zur Arbeit kommen sol-
len.
Sie waren verärgert – nicht zuletzt, weil

es eben „schon wieder“ passiert. Und weil
die Karlsruher zudem derzeit ohnehin
ständig auf die Geduldsprobe gestellt
werden: Die Autofahrt führt fast schon
zuverlässig in den Stau, weil an allen
Ecken und Enden gebaut wird. Und wer
auf den ÖPNV ausweicht, muss sich der-
zeit ebenfalls immer wieder auf Strecken-
änderungen einstellen – sowie darauf,
dass nicht immer alles nach Plan verkehrt.
Es ist häufig mühsam, sich in Karlsruhe

fortzubewegen – für die Fahrgäste ebenso
wie für die Männer und Frauen, die Busse
und Bahnen steuern. Wenn die Fahrer die-
se Mehrbelastungen thematisieren, dann
haben dafür sicher alle mindestens so viel
Verständnis wie für den Umstand, dass
Beschäftigte um bessere Arbeitsbedingun-
gen und vielleicht auch mehr Geld strei-
ten. Indem sie verhandeln.
In Karlsruhe ist die Situation derzeit

ohne Frage schwieriger als in einer Bau-
stellen freien Stadt. Da muss die Lage
nicht noch durch einen Streik verschärft
werden. Tina Kampf

Stadtgespräch

Von unserem Redaktionsmitglied
Michael Schorpp

Der Karlsruher Gemeinderat hat den Weg
dafür frei gemacht, dass das Brunhilde-Baur-
Haus in Neureut ab 2012 in das Aktionspro-
gramm „Mehrgenerationenhäuser II“ auf Bun-
desebene aufgenommen werden kann: Die
Stadt wolle 2012 die Ko-Finanzierung in Höhe
von 10 000 Euro übernehmen, sollte die Ein-
richtung bei der anstehenden Fortführung des
Programms „Mehrgenerationenhäuser“ auf
Bundesebene erneut ausgewählt werden, teil-
ten der CDU–Kreisverband Karlsruhe-Stadt
und die CDU-Gemeinderatsfraktion mit. Der
Gemeinderat habe die Mittel aufgrund der
Dringlichkeit im Wege der Offenlage geneh-

migt. Für die Folgejahre 2013 und 2014 werde
der städtische Beitrag dann in den Haushalt
planmäßig eingestellt, so Sozialbürgermeister
Martin Lenz.
„Wir freuen uns, dass auf Initiative der

CDU-Fraktion die Mittel bereit gestellt wer-
den und sich damit die Chance erhöht, 30 000
Euro zusätzliche Bundesmittel für eine äußerst
wertvolle soziale Arbeit nach Karlsruhe zu ho-
len“, erklärte die Vorsitzende der CDU-Ge-
meinderatsfraktion, Gabriele Luczak-
Schwarz.
Die Beteiligung der Kommune ist Vorausset-

zung dafür, dass von 2012 bis 2014 der Zu-
schuss des Bundes von jährlich 30 000 Euro in
das Mehrgenerationenhaus fließt. Die Grün-
dung des Hauses geht zurück auf die Initiative
der verstorbenen BNN-Verlegerin Brunhilde
Baur, Träger des Hauses ist die Hardt-Stif-
tung. „Auch wenn der Bund sich teilweise aus
der Förderung zurückzieht, freue ich mich,
wenn der städtische Zuschuss zur Akquise der
nötigen Födergelder beiträgt und so ein Vor-
bild-Projekt in der Region unterstützt wird“,
so Lenz.
„Das Brunhilde-Baur-Haus hat sich in den

letzten fünf Jahren als aktive, das generatio-
nenübergreifende Miteinander fördernde Be-
gegnungsstätte für Jung und Alt etabliert“, so
der CDU-Kreisvorsitzende und Bundestagsab-
geordnete Ingo Wellenreuther, der auch Pate
des Brunhilde-Baur-Hauses ist. Neben dem
Brunhilde-Baur-Haus bewirbt sich in der Fä-
cherstadt laut CDU mit dem Hardtwaldzen-
trum eine weitere Einrichtung für das Folge-
programm.

Brunhilde-Baur-Haus:
Stadt will kofinanzieren

Gemeinderat
bewilligtMittel
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Statistik 2011 der Hardtstiftung
Hohe Auslastung in allen Bereichen - Belegungszahl verdoppelt
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eigenes BVJ

Förderschule

Hauptschule

Realschule

Gymnasium

Berufsschulen

keine Schulpflicht

0 10 20 30 40 50

Stadt Karlsruhe

Landkreis Karlsruhe

Stadt Heidelberg

Stadt Mannheim

Kreis Freudenstadt

Hessen

Rheinland-Pfalz

sonstige Bundesländer

sonstige BW 

nein

ja

§34

§35a

§41

§19

Alterstruktur über Hilfen nach §34 und 19 ,  
stationär und Betreutes Wohnen
Alter Anzahl Alter Anzahl

14 3 21 4

15 8 22 8
16 15 23 8
17 10 26 4
18 12 31 4
19 7
20 12 Summe 95

Belegende Ämter
Stadt Karlsruhe 47 Hessen 12

Landkreis Karlsruhe 10 Rheinland-Pfalz 8
Stadt Heidelberg 1 sonstige  

Bundesländer
2

Stadt Mannheim 2 sonstige BW 14
Kreis Freudenstadt 3

Rechtsgrundlage
§34 33 §41 20
§35a 0 §19 43

Ausbildung/Schule
eigenes BVJ 5 Gymnasium 3
Förderschule 2 Berufsschulen 17
Hauptschule 6 keine Schulpflicht 13
Realschule 12

Altersstruktur des  Personals
U 25 9 45-54 12
25-34 10 Ü 55 3
35-44 14

Migrationshintergrund
nein 56
ja 23

Aufnahmen/Entlassungen
Aufnahmen 2011 * 42
Entlassungen 2011 39

*) Durch die Umstellungen der Abfragen fallen seit 2010 die Kinder 
der Mütter aus der statistischen Erfassung heraus. Daher die nega-
tive Abweichung.
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Reihen der Grünen, wenngleich er die Wahr-
scheinlichkeit für ein Scheitern des Bündnis-
ses als überschaubar bezeichnet. Doch seit in
Berlin SPD-Regent Klaus Wowereit eine Ko-
alition mit den dortigen Grünen ausgerechnet
wegen eines Verkehrsprojekts hat ins Leere

laufen lassen, sind die
Stuttgarter Partei-
freunde auf beiden
Seiten aufgeschreckt.
Mit besonderer Auf-

merksamkeit, so be-
richtete den BNN ein Insider, verfolge man
seither die Agenturmeldungen aus der Bundes-
hauptstadt. InWirklichkeit, so hört man es un-
ter den Strategen beider Landesparteien, sei
die Lage im Ländle trotz Stuttgart 21 noch im-
mer weitaus entspannter. Das liegt einerseits
daran, dass im Südwesten anders als in Berlin
sowohl Grüne wie SPD direkt aus der Opposi-

ließ: Unerhört, so murrten sie postwendend
angesichts der grünen Beteiligung an einem
Bündnis von Projektgegnern, in dem sich auch
die Linkspartei betätigt.
„Ja, der Umgangston ist rauer geworden“,

räumt ein alter Fahrensmann aus den Reihen
der SPD-Fraktion ein.
Und dieser Umgangs-
ton werde sich bis
zum 27. November
noch weiter verschär-
fen. Dann nämlich ha-
ben die Baden-Württemberger im Plebiszit
über den Landeszuschuss zu Stuttgart 21 zu
befinden, und zuvor legen sich die Parteien
wahlkämpfend ins Zeug: Die Grünen sind da-
gegen, die Sozialdemokraten dafür.
Kann das Verkehrsprojekt die Koalition zum

Straucheln bringen? „Nichts ist sicher im Le-
ben“, meint sibyllinisch ein Ex-Promi aus den

tion an die Macht kamen. Außerdem, so be-
richten übereinstimmend Mitarbeiter von
Kretschmann und Schmid, harmonierten die
Spitzenkräfte ungleich besser miteinander als
in Berlin der kapriziöse Klaus Wowereit und
die sperrige Renate Künast. „Wenn das Schei-
tern von Rot-Grün in Berlin für etwas gut ist,
dann dafür, dass sich Grün-Rot in Stuttgart
seiner Verantwortung voll und ganz bewusst
ist“, erklärt einer der SPD-Granden.
Auch aus Kretschmanns Umfeld sind ent-

sprechende Einschätzungen zu vernehmen.
Der Ministerpräsident wolle unbedingt den
Erfolg seines historischen Experiments. Als so
wichtig gilt ihm der Bestand der Koalition,
dass er sich mit einemmöglichen Scheitern des
gewünschten Ausstiegs aus Stuttgart 21 be-
reits arrangiert zu haben scheint, spottet ein
Gewährsmann aus den Reihen der Sozialde-
mokraten.

Von unserem Redaktionsmitglied
Wolfgang Voigt

Stuttgart/Berlin.Wie das eben so ist in einer
Ehe: Den Tagen des ersten Glückstaumels fol-
gen mitunter mühevolle Strecken durch lange
Täler. Auch vor den Stuttgarter Koalitionären
von Grün und Rot hat diese Erkenntnis nicht
Halt gemacht.
Zu Beginn ihrer Liaison schwärmten Minis-

terpräsident Winfried Kretschmann (Grüne)
und SPD-Chef Nils Schmid noch von einer
Liebesheirat, dann aber zogen mit dem Bahn-
projekt Stuttgart 21 düstere Wolken auf. Das
Eheleben der Partner wurde alsbald von un-
schönen Maulereien überschattet: Mit einem
ungewohnt harschen Machtwort setzte
Kretschmann den Annäherungen der S-21-Be-
fürworter SPD und CDU ein Ende, was auch
den Sozialdemokraten den Kamm schwellen

DasBerlinerSchicksal vonRot-GrünschrecktGrün-Rotkaum
KoalitionspartnerräumenrauerenUmgangstoninfolgedesKonfliktsumStuttgart21ein,sehendasBündnisabernicht inGefahr

Verkehrsprojekte entzweien
die Partner in beiden Ländern

Bodensee-Begegnung: AmUfer der Insel Mainau ist reges Leben – auf
und unter Wasser. Foto: Sandbiller

3
Fragen
an . . .
... den Freiburger Theologiepro-
fessor Eberhard Schockenhoff,
der im Ethikrat für den Erhalt
der Babyklappen plädierte.

1. Gegner der Babyklappen betonen,dass die Zahl der Kindstötungen
nicht sank. Was entgegnen Sie?

Schockenhoff: Ich unterstelle nicht, dass
diese Frauen ihre Kinder umbringen
würden, wenn es die Babyklappen nicht
gäbe. Aber es besteht die Gefahr, dass sie
ihre Kinder unversorgt aussetzen. Außer-
dem kann man aus den relativ niedrigen
statistischen Zahlen zu Kindstötungen
keine Schlüsse für den Einzelfall ziehen.
Und wer kann sagen, ob die Zahlen heut-
zutage ohne Babyklappen höher wären?

2. Und wie stehen Sie zu dem Prob-
lem, dass viele Klappen-Kinder nie
erfahren, wer ihre Eltern sind?

Schockenhoff: Das Grundrecht der Kin-
der auf Kenntnis seiner Herkunft wird
verletzt, das stimmt. Aber wir haben es
hier mit einer Dilemmasituation zu tun.
Und wenn ich den Namen meiner Mutter
kenne, ist das allein noch lange keine Ga-
rantie, in Geborgenheit aufzuwachsen.

3. Brauchen wir eine rechtliche Rege-lung für anonyme Kindesabgaben?

Schockenhoff: Ich halte es für hinnehm-
bar, dass es hier eine rechtliche Grauzone
gibt. Eine gesetzliche Regelung könnte
ungewollt zur Aufwertung derAnonymen
Kindesabgabe führen – sie erschiene als
ein normaler Weg. ew /Foto : Sandbiller

Von Oliver Schmale
und Henning Otte

Stuttgart/Karlsruhe. Die grün-rote Landes-
regierung will den früheren CDU-Ministerprä-
sidenten Stefan Mappus nun womöglich doch
noch für den Einstieg bei der EnBW zur Re-
chenschaft ziehen. Nach der Rüge des Staats-
gerichtshofs für die alte CDU/FDP-Regierung
werde geprüft, ob es sich lohne, auf Schaden-
ersatz zu klagen, sagte ein Sprecher von Fi-
nanzminister Nils Schmid (SPD).
Er reagierte auf eine Forderung von SPD-

Fraktionschef Claus Schmiedel. Unterstüt-
zung bekam Schmie-
del von der Grünen-
Fraktionschefin Edith
Sitzmann. Sollte es
rechtliche Möglich-
keiten geben, sollte
man sie wahrnehmen. Das Oberste Gericht
hatte geurteilt, Schwarz-Gelb habe bei dem
Aktienkauf die Verfassung gebrochen. Mappus
und Willi Stächele hätten das Milliarden-Ge-
schäft Ende 2010 nicht am Landtag vorbei ab-
wickeln dürfen. Schmiedel erhöhte nochmal
den Druck auf den heutigen Landtagspräsi-
denten Stächele, der bisher einen Rücktritt ab-
lehnt. „Der Fall Stächele kommt vor den
Landtag“, kündigte Schmiedel an.
Die Koalitionsfraktionen wollen am kom-

menden Mittwoch in einer Aktuellen Stunde
über die Konsequenzen aus dem Urteil debat-
tieren. Schmiedel geht davon aus, dass Stäche-
le demnächst das Handtuch wirft. „Manchmal
müssen solche Prozesse reifen.“ Stächele woll-
te sich am Freitag nicht äußern. Die Grünen
bekräftigten die Forderung nach einem Rück-

tritt. Wenn er den Stuhl nicht räume, werde er
zur Dauerbelastung für das Parlament, sagte
Sitzmann. FDP-Fraktionschef Hans-Ulrich
Rülke riet SPD und Grünen dazu, „intensiv
nachzudenken. Schließlich haben sie am 6. De-
zember 2010 über die damalige Entscheidung
von Mappus und Stächele auch zunächst geju-
belt“. CDU-Landeschef Thomas Strobl stieß in
dasselbe Horn: „ImÜbrigen ist Landtagspräsi-
dent Stächele mit Stimmen aus allen Land-
tagsfraktionen – auch aus denen von Grünen
und SPD, im Wissen um den Ankauf der
EnBW-Aktien – für fünf Jahre zum Landtags-
präsidenten gewählt worden.“

Schmiedel erklärte,
das Urteil dürfe nicht
folgenlos bleiben, da
auch das Vermögen
des Landes geschmä-
lert worden sei. „In-

zwischen ist ein Schaden von einer Milliarde
Euro eingetreten.“ Durch den Atomausstieg
und die folgende Abschaltung von zwei seiner
vier Meiler schreibt der Karlsruher Energie-
versorger massive Verluste. Mappus ist mitt-
lerweile aus der Politik ausgestiegen und ar-
beitet beim Pharmakonzern Merck.
Bisher hat es die Staatsanwaltschaft Stutt-

gart trotz mehrerer Strafanzeigen abgelehnt,
Ermittlungen gegen Mappus oder Stächele
etwa wegen Untreue einzuleiten. Schmiedel
sagte, es müsse auch geprüft werden, ob man
Stächele zur Kasse bitten könne. Schadener-
satz könne das Land möglicherweise auch von
der Stuttgarter Anwaltskanzlei Gleiss Lutz
und der Investmentbank Morgan Stanley for-
dern, die die Regierung bei dem knapp 4,7 Mil-
liarden Euro teuren Deal beraten hatten.

EnBW-Einstieg:Landprüft
ChancenaufSchadenersatz

Grün-roteRegierungwillMappuszurRechenschaft ziehen

Landtagspräsident Stächele
lehnt bisher Rücktritt ab

zweifelte Mütter können in den Klappen
unerkannt ihre Kinder ablegen – diese wer-
den dann in der Regel adoptiert. Da die
Kinder nie von ihrer Herkunft erfahren,
aber unter anderem auch, weil die Kinder
den Vätern entzogen werden, sind Baby-
klappen nicht rechtskonform, werden aber
wegen der Notlagen der Mütter toleriert.

Der Deutsche Ethikrat empfahl 2009 die
Schließung der Babyklappen, mehrere Mit-
glieder, darunter Eberhard Schockenhoff
(Siehe „3 Fragen“), widersprachen jedoch.
Alle politischen Vorstöße für ein Gesetz zur
anonymen Babyabgabe scheiterten bisher.

Die Karlsruher Babyklappe in der Schö-
nenberger Straße 3 im Stadtteil Neureut,
Nottelefon (08 00) 6 27 21 34, existiert seit
2001 und war die erste in Baden-Württem-
berg.
Bundesweit ging das erste Angebot zur

anonymen Abgabe von Neugeborenen im
Jahre 1999 in Hamburg an den Start. Ver-

Stichwort

Babyklappen

Zitate

„Die Mütter kommen aus allen sozialen
Schichten. Es gibt nichts Einheitliches
bei ihnen – außer der Sprachlosigkeit.“
„Nicht alle Kinder sind mit dem Einver-
ständnis der Frauen gezeugt worden.“

Michael Schröpfer von der
Hardtstiftung über Mütter,
die ihr Kind abgeben.

Kurz notiert

Löbel will JU „mit Biss“
Stuttgart/Mannheim (dpa/lsw). Der

Vorsitzende der Jungen Union Nordbaden
möchte den Landesverband der CDU-Ju-
gendorganisation führen. Das kündigte
Nikolas Löbel in Mannheim an. Der 25-
Jährige ist dort zugleich Stadtrat. Der bis-
herige Vorsitzende Steffen Bilger will
nicht mehr antreten. Löbel erklärte, er
wolle eine Junge Union „mit Biss“.

Freispruch ist rechtskräftig
Mannheim (dpa). Jörg Kachelmann

muss sich nicht weiter wegen des Vor-
wurfs der Vergewaltigung vor Gericht
verantworten. Die Staatsanwaltschaft
Mannheim und die Nebenklägerin zogen
ihre Anträge auf Revision zurück. Damit
ist das Urteil des Landgerichts vom 31.
Mai rechtskräftig, mit dem der Wettermo-
derator vom Vorwurf der schweren Verge-
waltigung und gefährlichen Körperverlet-
zung freigesprochen wurde.

Bahn will Arbeit fortsetzen
Stuttgart (dpa/lsw). Die Deutsche Bahn

will weiter am Grundwassermanagement
für Stuttgart 21 arbeiten, obwohl dazu ein
Gerichtsverfahren läuft. Am Freitag habe
das Unternehmen deshalb einen Antrag
beim Eisenbahnbundesamt gestellt, sagte
eine Sprecherin. Er richtet sich gegen eine
tags zuvor vom Verwaltungsgerichtshof
Baden-Württemberg getroffene Entschei-
dung, bis zum Ende des Prozesses die Ar-
beiten auszusetzen – dies sei jedoch kein
ungewöhnlicher Beschluss. Er werde häu-
fig zurückgenommen.

Baden-Württemberg-Puzzle
Stuttgart (em). Baden-Württemberg als

Puzzle – das gibt es bei der Landeszentrale
für politische Bildung im Format 90x120
Zentimeter. Die Karte des Bundeslandes
zeigt die größten Städte, Flüsse sowie das
Höhenrelief. Entlang der Grenzen der
Stadt- und Landkreise sind die Puzzletei-
le gestanzt. Das Puzzle kann zum Einfüh-
rungspreis von 20 Euro (plus Versandkos-
ten) bei der Landeszentrale per E-Mail
(marketing@lpb.bwl.de) bestellt werden.

Imker verursachte Brand
Bad Wimpfen (dpa/lsw). Die Ursache

für den Wohnhausbrand im historischen
Burgviertel in Bad Wimpfen mit einem
Toten scheint geklärt. Der 77-Jährige, der
bei dem Brand am Montag ums Leben
kam, wollte offenbar seine zuvor ausge-
räucherten oder abgeflammten Bienenstö-
cke auf dem Dachboden säubern, wie die
Polizei am Freitag mitteilte. Hierbei sei
der Hobby-Imker „vermutlich unachtsam
oder unsachgemäß vorgegangen“, hieß es.

Von unserem Redaktionsmitglied
Elvira Weisenburger

Karlsruhe. „Zehn Jahre Babyklappe – ist
das ein Grund zu feiern?“ – Pfarrer Wolfgang
Stoll vom Diakonischen Werk Karlsruhe
stellte die Frage nur rhetorisch. Denn zehn
Jahre Babyklappe in Karlsruhe-Neureut be-
deuten eben nicht nur, dass 18 hilflose Säug-
linge vor Aussetzung, Kälte, Hunger und
möglicherweise sogar dem Tod bewahrt wur-
den. Zehn Jahre Babyklappe – das bedeutet
auch: 18 verzweifelte Mütter sahen keinen an-
deren Ausweg, als ihr eigenes Kind wegzuge-
ben. Es bedeutet: 18 Neugeborenen drohte das
Schicksal, dass sie
niemals erfahren,
wer ihre Eltern sind.
Nein, Anlass für

ein fröhliches Fest ist
all das nicht – aber
Grund genug für eine
Standortbestim-
mung vor Gästen.
Und dazu nutzten
das Diakonische
Werk und die Hardt-
stiftung gestern das
zehnjährige Beste-
hen der gemeinsa-
men Babyklappe.
Eine „Optimallö-
sung“ sei es keines-
wegs, dieses Wärme-
bettchen, in dem Mütter ihr Baby unerkannt
ablegenkönnen–das räumtendieVerantwort-
lichen freimütig ein. „Das niedrigschwellige
Angebot ist nicht der Weisheit letzter
Schluss“, sagte Michael Schröpfer, Direktor
der Hardtstiftung. „Wir würden gerne andere
Lösungen anbieten, aber solange wir die nicht
haben, solangebrauchenwirdieBabyklappe.“
Eine Kernkritik lautet: Babyklappen schaf-

fen unnötig viel Leid, da die Kinder – im Ge-
gensatz zur geregelten Adoption – ihre eige-
nen Wurzeln nie kennenlernen. „Diese Kritik
nehmen wir sehr ernst“, sagte Schröpfer, ver-

wies zugleich jedoch auf die schwierige Situa-
tion in den betroffenen Elternhäusern: „Un-
gute Lebensbedingungen am Anfang sind ein
großes Problem“, betonte er. „Wir glauben
nicht, dass Kinder aus Babyklappen generell
einen schlechteren Start ins Leben haben.“
Ohnehin muss nur eine Minderheit der

Karlsruher Findelkinder mit völliger Unge-
wissheit leben. „Rund zwei Drittel aller Müt-
ter melden sich“, berichtete Schröpfer. „Ein
Drittel der Frauen holt die Kinder wieder zu-
rück. Im letzten Fall rief die Mutter schon
nach wenigen Stunden an.“ Das war im Juli
dieses Jahres. Ein Mädchen wurde damals in
der Babyklappe abgelegt. Zwei Minuten spä-

ter ging der automati-
sche Alarmanruf bei
Heidrun Doll ein. Doll
ist eine von 20 Ehren-
amtlichen, die sich die
Rufbereitschaft teilen
– sie war die erste, die
den Säugling in die
Arme nahm. Sie band
seinen Nabel ab, gab
ihm zu trinken, rief die
Klinik an. „Zwei Ba-
bys habe ich bisher aus
der Klappe geholt“,
erzählt sie, „das war
unheimlich bewe-
gend.“ Beide Kinder
seien hübsch angezo-
gen gewesen. „Eines

hatte sogar ein Kuscheltier“, sagt Doll. „Ich
hatte das Gefühl, dass es den Müttern sehr
schwer fiel, die Kinder herzugeben.“
Dass das Babyklappen-Team vorurteilsfrei

hilft – das lobten mehrere Gastredner. Karl
Franke, der die Wilhelm-Baur-Stiftung der
Badischen Neuesten Nachrichten vertrat, er-
klärte zudem: „Wir werden alles tun, um die
Hardtstiftung weiter zu fördern.“ Im Brunhil-
de-Baur-Haus der BNN-Stiftung finden jun-
ge Mütter in Not ein Zuhause. „Unsere Stif-
tung hat das Haus errichtet“, sagte Franke,
„mit Leben gefüllt hat es die Hardtstiftung“.

EinDrittelderMütterholt
„Klappen-Babys“zurück
AnonymeKindsabgabeseit zehnJahren inKarlsruhe

INS WÄRMEBETTCHEN DER BABYKLAPPE können verzweifelte Mütter ihr Neugeborenes legen,
wenn sie keine Chance sehen, das Kleine aufzuziehen – diese Szene ist jedoch nachgestellt. Foto: Fabry
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BNN, Karlsruhe, Montag, 17. Oktober 2011
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Thema im Jahr 2011 waren angestrebte gesetz-
liche Veränderungen, die Jugendliche mehr 
partizipieren lassen sollen und im Jahr 2012 in 
Gesetzesform umgesetzt wurden. Im Mittel-
punkt standen grundsätzliche Fragen wie die 
nach den Grenzen dieser Partizipation und die 
Möglichkeit, solche Rechte zu verwirklichen. 
Fragen, mit denen der Rahmen geschaffen 
wurde, um die Ziele auf lokaler Ebene um-
zusetzen. Gerade hier ist es sehr wertvoll, die 
Meinungen der Kollegen auf ähnlichen Posi-
tionen zu hören. Man kann sich auf gleicher 
Augenhöhe über Ideen und Ansätze fachlich 
austauschen. 

Juni 2011
Um das Risikomanagement der Hardtstif-
tung zu verbessern und eine Steuerung an 
Kennzahlen zu ermöglichen, wurde mit dem 
Kirchlichen Rechenzentrum auf Basis von 
SAP die bestehende Kostenstellenrechnung 
der Hardtstiftung weiterentwickelt. In der 
Hardtstiftung werden moderne Controlling-
Verfahren eingesetzt, um zu einer prozessori-
entieren Steuerung zu gelangen. So haben wir 
einen genaueren Einblick zum Beispiel in die 
Auslastung der einzelnen Bereiche, über die 
Unterstützung der Mitarbeitenden mit Super-
vision oder Coaching. Wir sehen, wo im Sach-
kostenbereich optimiert werden kann und 
erhalten eine fundierte Basis, um mit Versiche-
rungen anhand von Umsätzen zu verhandeln. 
Das schafft insgesamt eine größere Transpa-
renz, damit Bereichsleitungen Instrumente für 
ihre Steuerung erhalten. Für die Zukunft wird 
angedacht, Kostenstellenrechnung und Qua-
litätsmanagement zusammenzuführen. Diese 
Prozesse erstrecken sich erfahrungsgemäß 
über Jahre. Um den heutigen Stand erreichen 
zu können, wurden vor sieben Jahren schon die 
ersten Planschritte eingeleitet. 

Juli 2011
17 Einrichtungen, die wie wir Mitglieder des 
Diakonischen Werkes Baden sind, nahmen 
im Juli an einer dreitägigen Einrichtungslei-
tertagung teil. Die Themen bestimmen die je-
weiligen Teilnehmer selbst. Der hohe Grad an 
Selbstbeteiligung macht den besonderen Reiz 
der Veranstaltung aus. Zudem informiert das 
Diakonische Werk Baden über die jüngsten 
Entwicklungen verschiedener Bereiche. Dazu 
zählen rechtliche Bestimmungen, tarifliche 
Bestimmungen und andere inhaltliche The-
men. Die Tagungen und Zwischentagungen 
dienen auch dazu, sich gemeinsam zu Themen 
wie Partizipation in den Einrichtungen der 

die aktuellen Konditionen angemessen? Hat 
sich das bestehende Recht geändert, so dass es 
eventuell zu einer Über- oder Unterversiche-
rung gekommen ist?

März 2011
Inhaltlich stets sehr gut vorbereitet ist die Ta-
gung des Kommunalverbands für Jugend und 
Soziales. Diese wird vom Landesjugendamt 
für die Einrichtungen und Jugendämter aus-
gerichtet. Neben dem informellen Austausch 
können hier vor allem auch Themen, die sich 
auf kommunaler Ebene ergeben, besprochen 
und an eine regional übergeordnete Ebene 
weitergeleitet werden.
Im Rahmen unserer Einrichtung haben wir 
ein Vorgehen bei der Gefahr der Kindeswohl-
gefährdung entwickelt. In unserer Einrichtung 
leben Kinder und Jugendliche, die aus ihrem 
vorherigen Lebensumfeld geholt wurden, weil 
deren Wohl gefährdet war. Für uns stellte sich 
die Frage, wie gehen wir vor, wenn wir fest-
stellen müssen, dass die Situation auch bei uns 
nicht in den Griff zu bekommen ist. Wie wird 
der respektvolle Umgang mit den Betroffenen 
gewahrt und wie können wir trotzdem unse-
rer Pflicht gegenüber dem Jugendamt und den 
Aufsichtsbehörden gerecht werden? Indem 
wir einen internen Ablauf festgelegt haben, 
soll vermieden werden, dass das vorhandene 
Risiko unterschätzt wird, ohne dass es zu un-
nötigen Überreaktionen kommt.

April 2011
Die Hardtstiftung ist Partner in der AG Bünd-
nis für Familie der Stadt Karlsruhe und damit 
ständiger Teilnehmer an den runden Tischen 
im Arbeitskreis für Alleinerziehende. Zu der 
auf die Region Karlsruhe beschränkten Grup-
pe gehören das Jugendamt, das Kinderbüro 
der Stadt Karlsruhe, die Bundesagentur für 
Arbeit und weitere öffentliche und freie Trä-
ger. Gemeinsam wird daran gearbeitet, Allein-
erziehenden den Zugang zu Ausbildung und 
Beschäftigung zu erleichtern. Im Mittelpunkt 
stehen dabei die finanzielle Absicherung, die 
Kinderbetreuung, Wohnsituation und Förder-
möglichkeiten.

MAi 2011
Im Abstand von zwei Jahren veranstaltet der 
Evangelische Erziehungsverband e.V. eine 
Tagung, die im Jahr 2011 in Berlin stattfand. 
Dabei erhält man in den kompetenten Fach-
vorträgen einen guten Überblick über Themen, 
die bundesweit im Zentrum der aktuellen 
fachlichen Diskussionen stehen. Ein großes 

JAnuAr 2011

Zu Beginn des Jahres fand die Bereichslei-
tungsklausur statt. In diesem Rahmen planen 
wir traditionell das bevorstehende Jahr.
Etwa 17 Einrichtungen der Jugendhilfe in 
Baden nahmen an einer Zwischentagung mit 
dem Diakonischen Werk Baden teil. Alle Teil-
nehmer sind freiwillige Mitglieder der Dia-
konie. Hier werden unterschiedliche Inhalte 
von pädagogischen bis hin zu wirtschaftlichen 
Themen diskutiert und Erfahrungen ausge-
tauscht.
Über das ganze Jahr verteilt empfangen wir 
immer wieder Gruppen, die sich vor Ort über 
die Hardtstiftung informieren wollen. Dazu 
zählen Konfirmandengruppen genauso wie 
Seniorenkreise oder Schulklassen. Je nach 
Interesse gehen wir dann gezielt auf die ein-
zelnen Themen ein. Kommen zum Beispiel 
Hebammenschülerinnen, steht meist das 
Projekt Findelbaby im Vordergrund, während 
Seniorengruppen vor allem etwas über die Ge-
schichte der Hardtstiftung erfahren wollen.

FebruAr 2011
In Mannheim trafen sich die Verantwortli-
chen der Mehrgenerationenhäuser in unserem 
Moderationskreis. Diese Treffen finden etwa 
vier Mal pro Jahr statt und bieten eine gute 
Gelegenheit, um sich inhaltlich abzustimmen.
Ein regelmäßiger Termin ist immer die mo-
natliche Info-Runde. Hier berichtet die Lei-
tung über Aktuelles in den Bereichen, wer neu 
ist, wer sich verändert hat, wie es der Einrich-
tung geht, welche Themen und Anregungen 
weiterzugeben sind. Dieses Treffen hat einen 
informellen Charakter, es gibt kein offizielles 
Protokoll und die Mitarbeitenden sind unab-
hängig davon eingeladen, ob sie Dienst haben 
oder nicht. Es ist zugleich eine Gelegenheit 
mit der Leitung regelmäßig ins Gespräch 
kommen zu können und Fragen zu stellen. 
Eine Tradition, die in wirtschaftlich schwieri-
gen Zeiten entstanden ist, als es galt, so eng 
wie möglich zusammen zu rücken und nun, als 
Dank an die Mitarbeitenden, weitergepflegt 
wird.
Zwei Mal im Jahr müssen die vorhandenen 
Versicherungen überprüft werden. Dabei 
wird das ganze Spektrum vom Rechtsschutz 
über die Betriebshaftpflichtversicherung bis 
zur Elektronikversicherung untersucht. Diese 
permanente Aktualisierung ist für Einrich-
tungen im Sinne der Budgetabsicherung und 
des Risikomanagements heute unerlässlich. 
Die vorherrschenden Fragen sind dabei: Sind 
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stationären Jugendhilfe, Konfliktmanagement, 
konzeptionelle Entwicklungen, die landeswei-
te Zunahme der Inobhutnahmen zu positio-
nieren.
Im Juli haben viele unserer Auszubildenden 
ihren Abschluss gefeiert und ihre Zeugnisse 
erhalten.
Aus wirtschaftlichen Gründen mussten wir 
leider unsere Schneiderei schließen. Wir konn-
ten nicht mehr die notwendige Auslastung 
erreichen. Der Beruf der Damenschneiderin 
dient heute meist nur noch als eine Vorstufe, 
um sich im Bereich Design weiterzubilden. 
Unsere Auszubildenden fanden daher oft nur 
noch Stellen in Änderungsschneidereien gro-
ßer Kaufhäuser, als Verkäuferinnen in der Tex-
tilabteilung oder berufsfremd. Die Maschinen 
sollen jetzt einem Projekt für Frauen und 
Mädchen im Kosovo zu Gute kommen. Mo-
mentan überlegen wir, wie die Räume am bes-
ten für neue Zwecke genutzt werden können.

August 2011
Eine schöne Aufgabe für die Heimleitung vor 
dem Beginn der Freizeiten ist der Reisesegen. 
Mit einer gemeinsamen kurzen Andacht schi-
cken wir unsere Gruppen in ihre Freizeiten. 
Was klein anfing, ist über die Jahre zu einer 
festen Tradition geworden. Für viele der von 
uns betreuten jungen Menschen ist es etwas 
Besonderes, einmal „Urlaub“ zu machen. Für 
viele Familien, die mit niedrigen Einkommen 
auskommen müssen, ist dies grundsätzlich 
nicht machbar.
Im August wurde mit der Planung begonnen, 
den vierten Stock des Theodor-Steinmann-
Hauses umzubauen. Dieser wird zwar bereits 
genutzt, soll aber an die heutigen Standards 
angepasst werden. Bislang gibt es dort nur 
Zimmer mit Betten. Durch eine zentrale 
Küche sollen sich Gruppen auch selbst, zum 
Beispiel am Wochenende, verpflegen können. 
Auch eine Waschmaschine und ein Wäsche-
trockner sollen das Angebot verbessern. Eine 
Grundlage war die komplette Aktualisierung 
der Baupläne.
In dieser neuen Konzeption wurde auch die 
ehemalige Heimleiterwohnung umgebaut. 
Diese wird nun nicht mehr als solche genutzt, 
sondern ebenfalls für die Bedürfnisse einer 
Wohngruppe umgestaltet. Damit ist es den 
Auszubildenden während des Blockunter-
richts auch möglich, sich über das Wochenen-
de selbst zu versorgen und die Zeit zur Vorbe-
reitung des schulischen Stoffes zu nutzen.

septeMber 2011
Abgeschlossen wurde die Sanierung unseres 
Wohnhauses in der Schönenberger Straße. Die 
Außenfassade und das Dach wurden komplett 
gedämmt, die Balkone wurden erneuert. Für 
die Sanierung stand ein Budget von 250.000 

Euro zur Verfügung, das auch eingehalten 
wurde. Die Sanierung wurde notwendig, da 
der verbaute Kalksandstein mit den Jahren 
porös wurde und Feuchtigkeit zog, das Flach-
dach war ebenfalls an einigen Stellen undicht. 

OktOber 2011
Am Montag nach Erntedank feiern wir auch 
in der Hardtstiftung traditionell das Ernte-
dankfest. In der Erinnerung an die „Liebes-
gaben“, die oft auch in Naturalien bestanden, 
mit denen die Bevölkerung die Hardtstiftung 
unterstützte, erinnern wir uns bei einer An-
dacht in der Kirche vor den geschmückten 
Altären. Gerade in der „schlechten Zeit“ nach 
dem Berliner Börsencrash 1927 verteuerten 
sich Lebensmittel und wir konnten nur durch 
die Großzügigkeit vieler Menschen die Er-
nährung in der Hardtstiftung sicherstellen. 
Daran erinnern wir uns an diesem Tag und 
daran, stets zu teilen und die Gemeinschaft 
zu pflegen. An diesem Tag feiern wir gemein-
sam mit den Kindern der Hardtwaldschule, 
den Kindern des Kindergartens Oberfeld und 
den Kindern aus der Kita im Brunhilde-Baur-
Haus im Saal der Hardtstiftung, an dessen 
Stelle früher die Scheune stand.
Am 16. Oktober fand unser Tag der offenen 
Tür statt, zu dem wir wieder zahlreiche Besu-
cher begrüßen durften. 
In der Hardtstiftung sind nahezu alle Mit-
arbeitenden im Rahmen des TVöD in kirch-
licher Fassung eingestellt. Durch die Tarif-
erhöhungen und die Verteuerung bei den 
Sachkosten (z.B. Energiekosten) müssen wir 
unsere Kostensätze mit den Kostenträgern 
immer wieder nachverhandeln. Dies ist selten 
konfliktfrei, da wir stets in die Zukunft hin-
ein verhandeln und oft nicht wissen, welche 
Ergebnisse in den Tarifverhandlungen erzielt 
werden oder wie sich die Energiepreise entwi-
ckeln. Wir sind froh, dass sich diese notweni-
gen Verhandlungen mit der Stadt Karlsruhe 
in einem für beide Seiten fairen, sachlichen 
und lösungsorientierten Rahmen gestalten 
lassen. Schon im Vorfeld hatten wir uns auf 
ein Verfahren geeinigt. Die Stadt akzeptierte 
unseren Vorschlag, vom 1.1. bis 30.6.2012 ei-
nen vorläufigen Abschluss zu machen, damit 
die Erhöhung durch den tariflichen Abschluss 
ab dem 1.7.2012 berücksichtigt wird.

nOveMber 2011
Mit der Stadt Karlsruhe und sozialen Trä-
gern haben wir über neue Formen im be-
treuten Wohnen verhandelt. Diese sollten auf 
Wunsch der Stadt ausschließlich kommunal 
und nicht mit dem Kommunalverband für 
Jugend und Soziales abgeschlossen werden. 
Die Kosten für den Lebensunterhalt sollten 
von den Jobcentern übernommen werden. Zu 
klären waren dabei Fragen hinsichtlich der 

Aufsichtspflicht und finanzieller Leistungen 
bei unter 18-Jährigen. Ein großes Problem ist 
dabei die Finanzierungslücke, die entstehen 
kann, wenn der Lebensunterhalt nicht mehr 
aus Mitteln der Jugendhilfe, die über uns als 
Träger abgerechnet werden, sondern aus Mit-
teln des Jobcenters bestritten werden. Von der 
Antragsstellung, Prüfung bis zur Auszahlung 
von Leistungen können im ungünstigsten Fall 
drei bis vier Monate vergehen, in denen die 
jungen Menschen keinen Cent erhalten. Wir 
werden als Träger dadurch in eine Situation 
gebracht, in der wir Leistungen vorfinanzieren 
und Jugendliche bei gleichem Bedarf unter-
schiedliche Leistungen und Sicherheiten er-
halten. Hier vertreten wir als Einrichtung die 
Haltung, dass auch Jugendliche einen Schutz-
raum auf dem Weg ins Erwachsenenleben be-
nötigen.
Als evangelische Einrichtung sind wir auch zu 
den Synodentreffen des Kirchenbezirks Karls-
ruhe Land eingeladen. Dabei kommt es zu ei-
nem regen Austausch zwischen Einrichtungen 
und Kommunen. Eine gute Möglichkeit, Situ-
ation, Aufgaben und Erwartungen des jeweils 
anderen besser kennen zu lernen.
Im November fand auch die Mitgliederver-
sammlung der Hardtstiftung statt.

DezeMber 2011
Ein schöner Termin, der sich mittlerweile fest 
im Kalender etabliert hat, ist der Adventskaf-
fee. An jedem ersten Freitag im Dezember la-
den die Mitarbeitenden Menschen ins Stamm-
haus ein, mit denen sie im Arbeitsalltag zu tun 
haben. Dazu zählen zum Beispiel Lehrer, die 
Leiter anderer Einrichtungen, die zuständigen 
Kollegen des Jugendamts oder Handwerker, 
die regelmäßig für die Hardtstiftung arbeiten. 
Einladen dürfen natürlich auch die Jugendli-
chen und auch die Mitglieder der Hardtstif-
tung sind jedes Jahr herzlich willkommen. So 
kommen regelmäßig 100 Menschen und mehr 
zusammen: Ein hervorragender Rahmen für 
Menschen aus den unterschiedlichsten Berei-
chen, um sich zu treffen, miteinander zu spre-
chen und sich kennen zu lernen. So verbringt 
man gemeinsam einen gemütlichen und anre-
genden Nachmittag, bei dem unsere Kondito-
rei für das leibliche Wohl sorgt.
Besonders im Dezember melden sich viele 
Spender, die die Hardtstiftung unterstützen 
wollen. Oft äußern sie dann den Wunsch, 
dass ihre Spende einem konkreten Projekt 
zukommt und fragen, wo Hilfe nötig ist. So 
konnten wir in 2011 Fallschutzmatten, neue 
Spielsachen und eine Schaukel für unsere 
Mutter und Kind Gruppe anschaffen. Aber 
auch Fortbildungen oder Freizeiten für unsere 
Jugendlichen wären ohne diese Unterstützung 
nicht möglich. Immer wieder dürfen wir uns 
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Möchten Sie uns unterstützen?
Dafür gibt es viele Möglichkeiten. Als 
Mitglied der Hardtstiftung werden Sie 
Bote unseres Auftrags, den jungen Men-
schen in seiner persönlichen Entwicklung 
zu unterstützen. 
Wir brauchen diese BotschafterInnen, 
die an ihrem Arbeitsplatz, im Freundes-
kreis, in der Familie, im Verein über uns 
berichten. Nur so kann Verständnis für 
die jungen Menschen, die bei uns leben, 
geschaffen werden. Aus den Mitgliedern 
wird der Verwaltungsrat gewählt. 
Wie auch immer Sie sich engagieren 
möchten, ich stehe Ihnen gerne für ein 
persönliches Gespräch zur Verfügung.
Ihr Michael Schröpfer, Direktor 

Spendenkonto: 
Evangelische Kreditgenossenschaft  
Kto.: 0 506 001 - BLZ: 520 604 10

Auch die Babyklappe sagt 
Dankeschön!
BBB Badische 
Beamtenbank eG 

Horst Borchert 

Etjer Mühlenjockel e.V., 
F. Brenner, 1. Vors. 

Heinz Broß 

Irmgard Bühler 

Gisela Crocoll 

Daniela Dalkner 

Dorothea Dinter 

Roland Endmeir 

Ev. Kirchengemeinde 
Ottenhausen 

Ev. Kreditgenossenschaft 
Kassel eG, Herr 
B. Konheisner 

Robert Geggus 

Klaus und Ursula Heck 

Renate Hemberle 

Kathy Hurst 

ICnova AG 

Hergen Albrecht 

Dörte und Wolfgang 
Andres 

Richard Aubrecht 

Baby-Center Schilling KG 

Heike Bade 

Inge Balter 

Klaus Baschang 

Dr. Klaus Becker 

Hans Betsche 

Gerda und Dr. 
Wilhelm Bier 

Marta und Gerhard Birkner 

Herbert Böllinger 

Dres. Gisella und 
Ekkehart Brauß 

Carmen und Gerhard 
Brennenstuhl 

Prof. Dr. Ing. O. Bucak 

Büro für Bauphysik 
C. Brand GmbH 

Connect 
Kommunikationssysteme 
GmbH 

Katja Crocoll 

Christa Deinzer-Kress 

Dorothea Dinter 

Klaus Doll 

Gerhard Durand 

Peter Durand 

Nicole und Cornelius Dylla 

Dr. Michael Ebert und 
Bettina Pourat-Ebert 

Iris und Detlef Engel 

Christa Marie und 
Wolfram Engler 

Rolf Ernst 

Gerhard Fies 

Albrecht Fitterer-Pfeiffer 

Adolf Fleck 

Förderkreis des 
Stadtjugendausschusses e.V. 

Förderverein des 
Soroptimist Club 
Karlsruhe, Frau E. Siol 

Jürgen Folkerts 

Foraesthetik Lounge 
Karlsruhe, Wellness 
und Beauty 

Dr. Karl Franke 

Lieselotte Gatzke 

Firma Farischon, 
Frank Glaser 

Jürgen Glunz 

Anne und Werner Göpfrich 

Wilfried Grether 

Erika Grimm 

Ursula Gros 

Renate und Wolfgang 
Günzel 

Gummi-Bären-Land, 
Bonbonfabrik Jung 

Monika Gutjahr 

Prof. Dr. Otto F. Hagena 

Thomas Hänsgen 

Emil Harfmann 

Friedhelm Haug 

Barbara und Dr. 
Karl-Heinz Hehn 

Heinrich Heinemann 

Holbein-Apotheke, 
Marianne Schippmann 

Hildegard Hopf 

Alexandra Huber 

Margarete Huber 

Internationaler Lyceum-
Club Karlsruhe e.V. 

Ursula und Aribert Jäck 

Kath. Kirchengemeinde St. 
Heinrich und Kunigunde, 
Pfr. Uwe Lüttinger 

Andrea Keller 

Prof. Rudolf Kleine 

Gerhard Koch 

Karsten Köhler 

Familie Kössl 

Christa Kress 

Prof. Dr. Joachim Kühr 

Christa und Dr. 
Horst Kutter 

Pfr. i. R. Gerhard Leiser 

Ingrid Leiser 

Liselotte und Jürgen Leucht 

Gabriele Luczak-Schwarz 

Margrit und Pfr. 
Walter Ludwig 

3iMedia GmbH 

Klaus Maedecke 

Rolf Meinzer 

Sieglinde und 
Wilfried Merz 

Hertha und Karl-
Peter Merz 

Volker Metzger 

Anita Mikhail 

Walter Müller 

Gertrud Müller-Lutz 

Emmy Mundinger 

Hans Nagel 

Inge Nagel 

Druckerei Nees, 
Bernhard Nees 

Hans Ott 

Reinhold Ott 

Gisela Pauwels 

Josef Postpischl 

Christiane und 
Oliver Prolic 

Heidi und Martin 
Prüßmann 

Ulrich Ratzel 

Waltraud Ratzel 

Rechtsanwaltskanzlei 
Schroth, Kiesinger 
und Partner 

Monika und Walter Renaud 

Rückert und Müller 
GmbH, Elektrotechnik 

Fritz Ruf 

Glaserei Sand & 
Co. GmbH 

SAVEDA Ltd., 
Michaela Dörner 

Waltraud Scheunemann 

Familie Schidlowski 

Norbert Schiek 

Klaus Schierle 

Brigitte Schmider 

Sieglind und Dr. 
Udo Scholl 

Waltraud und Karl 
Schreckenberger 

Marvin Schroth 

Gisela Schüle 

Elisabeth und Klaus-
Dieter Schulz 

Peter Schütze 

Karin und Dr. Ing. 
Dieter Seidel 

Prof. Dr. Gerhard Seiler 

Jutta und Günter Seith 

Dorit Spang 

Sparkasse Karlsruhe 
Ettlingen 

Günther Stober 

Marianne und 
Jürgen Stober 

Hanna Streile

Rosa Szabo 

Doris und Wolfgang Traub 

Hildegard Tzschupke 

Elfriede Vierling 

Vitakustik Karlsruhe Mitte 
HGV Hörgeräte GmbH 

Sylvia und Sieghard 
Walschburger

Günter Weber 

Gertrud und Fritz Wefels 

Petra Wefels-Wissmann 
und Dr. Eike Wissmann 

Gerhard Weis 

Bärbel und Wolfgang 
Weller 

Wilhelm-Baur-Stiftung 

Michael Wirth 

WSI Education GmbH, 
Wall Street Institute 
Center Karlsruhe 

Dieter Zäpfel 

Sonja und Roland Zenkner 

Ingeborg Zitt 

Jutta Irgang 

Berta Jaser 

Rita Klipfel-Lange 
und Manfred Lange 

Philipp Kocurek 

Vanessa Landhäußer 

Krauße Stiftung, 
Detlef Löhr 

Günter Ötzel 

Glaserei Sand & 
Co. GmbH 

Brigitte Schmider 

Frau Schneider 

Maria Schönlin 

J. und K. Schöneich 

WEG Bärenweg 31 + 31 a 

Anita Wielgosch 

Luitburg Zimmermann 

Wir danken unseren Spenderinnen und Spendern 
herzlich für Ihr Engagement!
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auch über Zeitspenden freuen. So haben zum 
Beispiel die Mitarbeiter der Firma Citrix ei-
nen Zaun für unsere Mutter und Kind Gruppe 
erneuert und gestrichen und beim Jahresfest 

mitgeholfen. Der Tatendrang des Unterneh-
mens war damit aber noch nicht erschöpft. 
Also haben sie die neu angeschaffte Schaukel 
2012 aufgebaut. Für das letzte Projekt hat das 
Unternehmen sogar eigens einen Bagger an-

gemietet. Gerne laden wir unsere Spender in 
die Hardtstiftung ein und zeigen ihnen unsere 
Arbeit und Einrichtung.

Michael Schröpfer 
Direktor der Hardststiftung
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